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    Spurlos verschwunden


    

    Roy war in seiner persönlichen Hölle gefangen! Mit verschleiertem Blick schaute er an den Palmen vorbei auf das türkisfarbene Meer. Eine halbleere Flasche Rum stand seit geschlagenen zwei Stunden vergessen auf dem Tisch. Seine Hand zitterte, als er sich übers Gesicht fuhr. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal rasiert, geschweige denn gewaschen hatte. Vermutlich stank er zum Himmel, doch es war ihm egal. Als Rachel die Veranda betrat und mit einer sanften Geste die Flasche durch einen Teller Hühnerbrühe ersetzte, bemerkte er es nicht. Es war anzunehmen, dass er die Suppe nicht anrühren würde. Seufzend wandte sich Rachel ab, nicht ohne George, der mit einer Sense den Rasen vor der Veranda stutzte, einen besorgten Blick zuzuwerfen.


     Seit der schicksalhaften Nacht, in der Roy Isabelle aus dem Haus geworfen hatte, waren vier Wochen vergangen. Niemand hatte sie seither gesehen, sie war wie vom Erdboden verschluckt. Roy wusste nicht einmal, ob sie noch lebte. Bereits eine Stunde, nachdem er die Haustür hinter ihr zugeworfen hatte, war er aus seiner Schockstarre erwacht und hatte sich auf die Suche begeben. Mit Fackeln bewaffnet waren George, Barton und er losgezogen, um das Anwesen und die Wege nach Bridgetown abzusuchen. Vergebens. Irgendwann hatten sie ihre Suche abbrechen müssen, sie aber gleich nach Sonnenaufgang fortgesetzt. Seitdem war kaum ein Tag vergangen, an dem Roy nicht die Gegend durchkämmte. Er war verzweifelt, rechnete mit dem Schlimmsten. Schließlich befand sich dieser wahnsinnige Frauenmörder immer noch auf freiem Fuß. Erst letzte Woche hatten sie wieder ein Mädchen mit herausgerissenem Herzen aufgefunden. Was die Quäkergemeinde nicht daran gehindert hatte, an der Richtigkeit von Joshuas Hinrichtung festzuhalten. Der schwachsinnige Nigger wäre der Gehilfe eines Dämons gewesen, der in Menschengestalt die schrecklichen Taten beging, so die unerschütterliche Meinung.


     „Master Roy?“


     Georges Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Benommen blickte er auf. „Komm, setz dich“, forderte er den alten Mann auf. „Trink etwas mit mir.“


     Er hatte seinen Ausfall an jenem Abend bisher mit keiner Silbe erwähnt, doch es war offensichtlich, dass George ihm vergeben hatte. 


     „Ich fürchte, die Flasche ist weg, Master Roy“, antwortete George mit einem milden Lächeln.


     „Rachel!“, brüllte Roy, als er sich dessen gewahr wurde.


     „Seht es ihr nach, Master Roy“, beeilte sich George zu sagen. „Sie meint es nur gut. Ihr müsst etwas essen.“


     „Wozu?“, fragte Roy müde.


     George senkte den Blick und zog es vor zu schweigen.


     „Wenn sie doch nur zurückkäme. Ich würde ihr verzeihen, weißt du.“ Roy schaute ihn mit leeren Augen an. Dann stand er schwerfällig auf. „Ich muss los. Die Strände absuchen, für den Fall, dass … dass sie …“


     „So etwas dürft Ihr nicht sagen, Master Roy!“


     „Aber wir haben schon überall gesucht“, erwiderte Roy dumpf.


     „Vielleicht hat sie die Insel verlassen.“


     „Wann? Wir sind doch am nächsten Morgen gleich zum Hafen gefahren.“ Roy begann wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu gehen. „In der Nacht hat kein Schiff die Insel verlassen.“


     „Was ist, wenn Miss Isabelle sich auf einem der Handelsschiffe versteckt hat und später in See gestochen ist?“


     Roy unterdrückte ein Schaudern. Nicht auszudenken, wenn sie so dumm gewesen war. Blinde Passagiere wurden nicht gerade umsichtig behandelt. Genauso gut hätte sich Isabelle auf ein Piratenschiff schleichen können.


     Er schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist noch hier auf der Insel. Ich weiß es.“


     Doch es klang weniger überzeugt als noch vor drei Wochen.


     „Also gut, Master Roy, aber vorher esst Ihr etwas von der Brühe.“


     „George …“


     „Das ist ein Befehl meiner Frau. Sonst macht sie mir die Hölle heiß.“


     Seufzend ergab sich Roy seinem Schicksal, setzte sich wieder an den Tisch und löffelte lustlos den Teller zur Hälfte leer. Danach erhob er sich und schlurfte Richtung Meer, während George ihm bekümmert nachblickte. Mehrmals schritt Roy den Strand ab, verweilte länger bei der Lagune, dachte an die glücklichen Stunden, die er dort mit Isabelle verbracht hatte; an ihr wogendes Haar, ihre strahlenden Augen, ihr warmes, verführerisches Lachen. Er biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Isabelle, wo bist du?, schrie er im Stillen. Das Echo in seinem Innern war ohrenbetäubend, ein Echo, das außer ihm niemand zu hören vermochte.


     Auch an diesem Tag blieb Roys Suche erfolglos, und so machte er sich bald auf den Weg zum Haus seines Bruders. Wie sooft in den letzten Wochen. Er fand Matt in seinem Arbeitszimmer vor, über seinem Schreibtisch gebeugt. Dieser legte den Federkiel beiseite, als er ihn sah.


     „Du siehst beschissen aus, Bruderherz“, sagte er.


     „Du kannst mich mal!“, knurrte Roy und bannte ihn mit seinem eisblauen Blick, bis dieser zu blinzeln anfing. „Wo ist sie?“


     Genervt rollte Matt mit den Augen. „Verdammt Roy, wie oft willst du mich das noch fragen? Ich weiß nicht, wo deine französische Schlampe ist!“


     Die Hände zu Fäusten geballt trat Roy einen Schritt vor. „Lüg mich nicht an!“, brüllte er.


     Um Gelassenheit bemüht lehnte sich Matt in seinem Sessel zurück, doch Roy konnte die Furcht in seinen Augen flackern sehen. „Du kannst das Haus gern durchsuchen.“


     „Das werde ich!“, schleuderte ihm Roy entgegen, während er auf dem Absatz kehrt machte.


     „Tu dir keinen Zwang an!“, rief ihm sein Bruder verärgert hinterher.


     Voller Zorn stürmte Roy nach oben, inspizierte jedes Zimmer. Er riss jede Schranktür auf, durchwühlte jede Truhe, besah jede Kommode auf der Suche nach einem duftenden Haarband, einem seidenen Unterhemd – irgendetwas! Es musste eine Spur geben! Danach setzte er seine fieberhafte Suche im Erdgeschoss fort. Und wieder fand er nichts. Ebenso wenig wie die letzten gefühlten hundert Male, die er das Haus seines Bruders auf den Kopf gestellt hatte. Frustriert schlug er mit der Faust gegen die Wand. Vielleicht hielt Matt Isabelle irgendwo versteckt, vergnügte sich mit ihr, wann immer es ihm beliebte, lachte mit ihr über ihn – den dummen, verliebten Tropf! Dann aber rief sich Roy ins Gedächtnis, wie sie entblößt und schutzlos vor ihm gelegen und mit einem lauten Schluchzen nach dem kleinen goldenen Kolibri gegriffen hatte ... Der Schmerz in seinem Herzen schnürte ihm die Luft ab. Ohne ein weiteres Wort an seinen Bruder zu richten, stürzte er aus dem Haus.


     Eine gute Stunde später war er unterwegs nach Bridgetown. Gewaschen, rasiert und in Schale geworfen, trieb er sein Pferd zum Galopp an. Er nahm den Weg durch die Zuckerrohrfelder, und je wilder die Bestie in seinem Innern wütete, mit ihren Krallen tiefe Wunden in seinem Fleisch hinterließ, desto heftiger gab er seinem Pferd die Sporen.


    

  


  
    Im Haus der Baronesse


    

    Sein Ziel befand sich abseits der glamourösen Broad Street in einer schummrigen Seitengasse von Bridgetown. Während tagsüber die ehrbaren Bewohner der Stadt das rotgetünchte Haus mieden wie der Teufel das Weihwasser, herrschte dort erstaunlich reger Betrieb, sobald die Nacht hereingebrochen war. Roy klopfte dreimal an die weiße, massive Holztür. Kurz darauf hörte er schwere Schritte, dann wurde ein Schlüssel umgedreht und anschließend die Tür geöffnet. Auf der Schwelle stand ein Schwarzer in einer bunten Livree, dessen Stiernacken und eindrucksvolle Pranken die lächerliche Aufmachung wieder wettmachten. Kurz musterte er Roy, dann machte er einen Schritt zur Seite.


     „Willkommen, Sir“, grüßte er.


     „Danke“, antwortete Roy und trat ein.


     Er fand sich in einem engen Treppenhaus wieder. Die Illustrationen an den Wänden ließen wenig Raum für Fantasie und waren ein kleiner Vorgeschmack dessen, was die zumeist männlichen Besucher hier erwartete. Nachdem der Schwarze die Tür wieder verschlossen hatte, ging er voran und führte Roy in einen Salon, in dem es von Kitsch und exotischen Exponaten nur so wimmelte. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, an den Wänden standen Kanapees mit goldenem Brokatbezug, auf denen sich leicht bekleidete Damen jedweder Couleur räkelten. Schwer duftende Blumen in großen Vasen standen in den Ecken. Noch ließen die Freier auf sich warten, schließlich war es noch früher Nachmittag, doch schon in wenigen Stunden würde es hier zugehen wie in einem Kaninchenbau. Gegenüber der Tür thronte auf einem Sessel eine schon etwas betagte, grauhaarige Frau in einem hochgeschlossenen, dunkelroten Kleid und musterte Roy durch ein Lorgnon. Ihre Lippen verzogen sich zu einem spitzen Lächeln, als sie ihn erkannte.


     „Captain Flannigan“, begann sie mit kratziger Stimme. „Was für eine angenehme Überraschung!“ Mit einem Kopfnicken gab sie ihrem schwarzen Diener zu verstehen, dass er sich entfernen konnte. „Es ist lange her, dass Ihr uns mit Eurem Besuch beehrt habt.“


     „Baronesse“, murmelte Roy und verbeugte sich vor der Frau, die so wenig adelig war wie er und vor rund sechzig Jahren dem stämmigen Schoß einer Londoner Metzgersfrau entsprungen war.


     „Kommt her, lasst Euch ansehen“, forderte sie ihn auf.


     Seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie älter geworden, dennoch schien sie nichts von ihrer Entschlossenheit eingebüßt zu haben. Roys Gefühle für die wohl berühmteste Kupplerin der Karibik waren gemischt. Zwar bewunderte er sie für ihre Tatkraft und Willensstärke, doch er spürte in ihr auch eine Rücksichtslosigkeit, die ihm eine Gänsehaut bereitete. Vielleicht, weil sie eine Frau war und er eine solche Gesinnung bisher nur bei Männern beobachtet hatte.


     „Wie immer seid Ihr ein erfreulicher Anblick für meine alten Augen“, sagte die Baronesse. „Ein echtes Mannsbild.“ Sie seufzte. „Ein Jammer, dass ich inzwischen so ausgedörrt bin wie die Atacama-Wüste. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, Euch zu einem kleinen Ritt einzuladen!“


     Roy lächelte höflich, ließ sich seine Abscheu nicht anmerken, schon nahm das Gesicht der Baronesse einen geschäftigen Ausdruck an.


     „Was kann ich Euch Gutes tun, Captain?“, fragte sie.


     Roy seufzte unmerklich. Endlich kamen sie zum Punkt. „Habt Ihr Französinnen unter Euren Damen?“ Er zeigte auf die Frauen im Raum, es mochten mehr als ein Dutzend sein, die das Gespräch mit gelangweilten Gesichtern verfolgten.


     Die Augen der Baronesse leuchteten auf. „Aber natürlich.“ Sie lächelte. „Französinnen stehen derzeit hoch im Kurs, müsst Ihr wissen.“


     Lag etwa ein Hauch von Ironie in ihrer Stimme? Roy schluckte seinen Ärger hinunter, während sich ihr Lächeln vertiefte.


     „Ich habe drei, die für mich arbeiten.“


     Er verbeugte sich höflich. „Eine reicht mir völlig.“


     Die Baronesse lachte. „Nun, ich denke, wir werden uns einig. Habt Ihr besondere Wünsche?“


     Die hatte er, und als er ihr sein Begehr ins Ohr flüsterte, blitzte es in ihren Augen auf. Kurz darauf schlossen sich ihre Krallen gierig um den Stapel Münzen, den er ihr reichte.


     „Henry wird Euch nach oben führen, Captain. In der Zwischenzeit werde ich Adèle instruieren. Sie wird Euch nicht enttäuschen.“


     „Ich danke Euch, Baronesse“, antwortete Roy, dann verließ er den Salon, ohne die Frauen eines Blickes zu würdigen. Er war nicht gekommen, um fremde Schönheiten zu bewundern, sondern um Vertrautes wiederzufinden.


     Das Zimmer, in das ihn der schwarze Diener führte, war nicht sehr groß, dafür wurde es von einem massiven Bett beherrscht, das seiner Raserei standhalten würde. Während er auf die Frau wartete, goss er sich etwas Brandy aus einer Kristallkaraffe aus feinstem Mattschliff mit Blumengirlanden in ein nicht minder prunkvolles Glas. Die Geschäfte schienen für die Baronesse gut zu laufen, wenn sie sich eine solche Extravaganz leisten konnte. Da klopfte es leise an der Tür.


     „Komm rein“, rief er.


     Eine Frau betrat das Zimmer. Sie trug ein weißes Kleid aus dünner Seide, das mehr enthüllte als verbarg und sich um ihren üppigen Busen spannte. Roy konnte die Knospen durch den zarten Stoff sehen, und es kribbelte ihn in den Fingern, sie zu zwirbeln, bis sie dunkelrot wurden und die Frau vor Lust wimmerte. Die schmale Maske über ihren Augen und die Tatsache, dass sie klein war, machten die Illusion beinahe perfekt.


     Er krempelte die Ärmel hoch, langsam und bedächtig, ließ seinen Blick über ihren wohlgerundeten Körper wandern.


     „Klettere auf das Bett und spreiz deine Beine“, sagte er.


     Die Frau tat, was er verlangte. Ihr in die Luft gereckter Hintern verursachte ein angenehmes Ziehen in seinen Lenden, und die Bestie in ihm setzte zum Sprung an. Mit leicht zitternden Händen schob er ihr Kleid nach oben.


     „Ich will von dir nur zwei Dinge hören: Ja und nein. Hast du mich verstanden?“


     „Ja“, kam als Antwort, und er nickte zufrieden.


     Dann ließ er seine flache Hand auf ihren nackten Hintern niedersausen. Sie japste, und er schlug erneut zu. Mit jedem Schlag steigerte er die Intensität. Sie stöhnte leise auf.


     „Du weißt, dass du das verdient hast?“


     „Ja“, keuchte sie.


     „Soll ich weitermachen?“


     „Ja.“


     Ein neuerlicher Schlag stahl einen kleinen Schrei aus ihrer Kehle.


     „Das wird dir eine Lehre sein“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Mich zu betrügen, fügte er in Gedanken hinzu.


     Der nächste Schlag prasselte noch härter nieder. „Tut es dir leid, Schlampe?“ Matt gefickt zu haben.


     „Ja!“


     „Wirst du es wieder tun?“


     „Nein!“


     „Lügnerin!“, knurrte er, bevor er erneut zuschlug.


     Inzwischen atmete er schnell und schwer. Seine Hand tat ihm weh, doch das rote Muster auf ihrem Hintern war es wert. Erinnerungen blitzten in seinem Kopf auf. Matts Hände auf Isabelles Brüsten, sein Schwanz in ihrem Schoß. Die Bestie fauchte, und wieder schlug er zu. Je mehr er die Frau bestrafte, desto härter wurde er. Schließlich gönnte er seiner Hand eine Pause und wickelte ihr Haar um seine Finger, zog ihren Kopf in den Nacken, um sie in eine kniende Position zu zwingen.


     „Ich bin der einzige, der dich ficken darf.“


     „Ja.“


     „Willst du, dass ich dich ficke?“


     „Ja.“


     „Sag bitte.“


     „Bitte.“


     „Gut. Zeig mir deine Brüste.“


     Während er sie an den Haaren festhielt, schob sie den Oberteil ihres Kleides nach unten. Pralle Brüste quollen hervor. Obwohl sie in Roys Augen nicht so vollkommen waren wie Isabelles, verlangte es ihm danach, sie zu berühren. Mit der freien Hand griff er von hinten nach ihrer rechten Brust, zog den Nippel lang und zwickte ihn, als sie ihren Hinterkopf gegen seinen harten Schwanz rieb.


     „Was für eine Schlampe du doch bist!“, sagte er mit rauer Stimme, dann gab er ihr einen Schubs, so dass sie wieder auf allen Vieren landete.


     Er öffnete seine Hose, umfasste mit beiden Händen ihre Hüften und versenkte sich mit einem festen Stoß in ihr.


     „Du hast wohl gedacht, du kannst dich vor mir verstecken“, grollte er. „Falsch gedacht!“


     Während er seinen Schwanz in sie hämmerte, spann sie gekonnt ihr Inneres an, machte sich für ihn enger, so dass er in ihrem Tunnel gezwängt war, was ihm ein heiseres Stöhnen entlockte. Ihr Schoß fühlte sich wunderbar unschuldig an. Unschuldig wie seine Isabelle, bevor sie sich von anderen Männern hatte bespringen lassen! Rasend vor Zorn stieß er zu, hart und schnell, und die Frau bäumte sich unter der Wucht, die ihr ins Innere fuhr. Währenddessen hielt Roy seinen Blick auf ihr Haar gerichtet. Es war braun, lang und gewellt. Die Haare einer Nixe. Schnell war der Höhepunkt erreicht. Roys Lenden zuckten, seine Hoden zogen sich zusammen. Isabelle! Er stieß einen verzweifelten Laut aus und spritzte in einem gewaltigen Schwall seine Wut heraus. Befreit schloss er die Augen, presste das Becken der Frau ein letztes Mal gegen seinen Unterleib, dann löste er sich keuchend von ihr und taumelte einige Schritte zurück, den Blick auf ihren grotesk emporgereckten, roten Hintern gerichtet. Er blinzelte, spürte eine einzelne Träne seine Wange hinunterlaufen, die er in einer ärgerlichen Geste wegwischte.


     „Du kannst gehen“, murmelte er der Frau zu, die sich in diesem Moment umdrehte.


     Die maskenumsäumten Augen schauten besorgt. „Habe ich etwas falsch gemacht, Monsieur?“


     „Nein, alles ist in bester Ordnung. Ich bin zufrieden mit dir.“


     Ein verführerisches Lächeln glitt über das Gesicht der Frau. „Wir haben noch etwas Zeit. Wenn Ihr wollt, mache ich es Euch mit dem Mund, Monsieur.“


     Sie hatte verführerische Lippen, rot wie Kirschen, feucht und glänzend, und sicher war sie sehr geschickt mit der Zunge. Er fühlte neue Hitze in sich aufsteigen, als er daran dachte, wie sie an seinem Schaft saugte und leckte, doch es war nicht ihr Mund, den er begehrte.


     Er schüttelte den Kopf.


     „Wie Ihr wünscht, Monsieur“, sagte sie und war kurz danach verschwunden.


     Roy brachte seine Kleidung in Ordnung, leerte seinen Brandy, der immer noch auf der Kommode stand, dann begab er sich nach unten. Am Fuß der Treppe stand Henry, um ihm die Tür zu öffnen.


     „Bitte richte der Baronesse meinen Gruß aus“, wandte er sich an den Schwarzen. „Wie immer war es …“


     „Captain Flannigan!“, rief eine Frauenstimme in seinem Rücken.


     Roy drehte sich um. Auf einem Stock mit Silberknauf gestützt trat die Baronesse aus dem Salon und kam langsam auf ihn zu. „Ihr wollt schon gehen?“


     „Ja.“


     „Das ist sehr bedauerlich, Captain. Soll ich Euch ein anderes Mädchen schicken? Eine andere …“ Sie machte eine kaum wahrnehmbare Pause. „Französin?“


     Roy schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, Baronesse. Die Zusammenkunft ist befriedigend verlaufen.“


     Ohne ihn aus den Augen zu lassen, kam die alte Frau näher. Sie musterte ihn gründlich, als versuchte sie in seine Seele zu blicken, dann huschte ein für sie ungewohnt warmes Lächeln über ihr Gesicht.


     „Darf ich Euch einen Rat geben, Captain?“


     Verwundert hob Roy eine Augenbraue.


     „Was ist? Glaubt Ihr, nur weil ich ein Bordell führe, besitze ich kein Herz?“


     „Natürlich nicht“, beeilte er sich zu sagen. „Bitte, verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht kränken.“


     Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das habt Ihr nicht. Um mich zu kränken, braucht es mehr als eine hochgezogene Augenbraue.“ Sie nagelte ihn mit ihrem Blick fest. „Ich möchte Euch nur eines sagen, Captain: Wahre Liebe ist in diesen Zeiten etwas Kostbares, das mit keinem Gold der Welt aufzuwiegen ist.“ In ihren Augen blitzte eine kurze schmerzliche Erinnerung auf, die sofort wieder verschwand. „Wenn Ihr im Besitz einer solchen Liebe seid, werft sie nicht weg. Ihr würdet es bis zu Eurem Lebensende bereuen.“


     Erstaunt starrte Roy sie an, doch bevor er etwas erwidern konnte, ließ sie ihn stehen und ging zum Salon zurück. Henrys Räuspern riss ihn aus seiner Betrachtung. Kurz nickte er dem Schwarzen zu, als dieser ihm die Tür aufhielt, dann verließ er das Haus der Baronesse und begab sich zu seinem Pferd, das er am seitlichen Gatter festgebunden hatte.


    Als er nach Silver Sands zurückritt, machte sich Scham in ihm breit, jetzt da das wütende Biest in seinem Innern satt und befriedigt war und sich zum Schlafen in einer Ecke zusammengerollt hatte. 


    

  


  
    Die Hütte am Waldrand


    

    Die Hütte war nicht viel mehr als ein Bretterverschlag und ausschließlich vom Strand aus erreichbar. Nur wer direkt davor stand, entdeckte sie zwischen den Mahagonibäumen mit ihren kräftigen Wurzeln, die den Boden rundum aufbrachen. Das Häuschen schien sich unter der grünen Pracht förmlich zu ducken. Hierher verirrte sich in der Regel niemand. Wäre es dennoch der Fall, würde dieser Jemand mehrmals blinzeln, überrascht, dass die Hütte immer noch da stand und kein Produkt seiner Fantasie war. Noch vor wenigen Wochen war es drinnen dämmrig gewesen, feucht und klamm, auf der festgetretenen Erde hatte modrig stinkendes Heu gelegen. Das einzige Fenster war von Efeu überwuchert gewesen, doch nun strömte die Sonne ungehindert hinein. Vor allem in den Morgenstunden durchflutete sie den kleinen Raum und warf hübsche Muster auf Boden und Wände. Genau deshalb war der Morgen Isabelles liebste Tageszeit.


     Zu Beginn hatte sie nachts lange wachgelegen, auf das Rascheln der Bäume gelauscht, die bei jedem Windstoß zum Leben erweckt wurden. Ihr waren die Geschichten eingefallen, die Roy ihr erzählt hatte. Geschichten von unheimlichen Geistern, die die Seele der Sterblichen vergifteten, von Ungeheuern mit unbändigem Appetit. Die Nacht schien zu flüstern und zu knistern, und die Angst hatte sich wie ein wilder, flatternder Vogel in ihrer Brust angefühlt. Einmal war etwas mit langen Beinen über ihr Gesicht gekrabbelt. Eine Spinne, so groß wie ihre Faust. Blankes Entsetzen hatte sie gepackt, doch inzwischen machten ihr diese Tiere, die bei Sonnenlicht eine seltsame Schönheit entfalteten, keine Angst mehr.


     An dem Abend, als Roy sie aus dem Haus geworfen hatte, war sie auf halbem Weg zur Lagune von Rachel abgefangen worden, die sie hierhergebracht hatte. Die andere Frau hatte sie im Arm gehalten, bis ihre Tränen versiegt waren. Sie hatte nach Zwiebeln und Koriander gerochen. Isabelle lächelte sanft, als sie daran zurückdachte. Ohne Rachels Hilfe hätte sie an diesem Abend vielleicht eine Dummheit begangen.


     Obwohl die kleine Hütte am Waldrand im Niemandsland zwischen Silver Sands und der Powell Plantage stand, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass jemand vorbeikam, hatte Rachel ihr versichert. Außer ihr wusste nur einer von der Hütte: George, der sich vor fast einem halben Jahrhundert hierher geflüchtet hatte, in der Hoffnung, eine Gruppe von Sklavenbefreiern würde mit einer Barke dort anlegen und ihn abholen. Doch es hatte einen Verräter in ihrer Mitte gegeben, und George war in der Hütte aufgegriffen worden. Die Menschenjäger hatten ihn mit den Füßen an einem Pferd festgebunden und zur Plantage zurückgeschleift. Dabei hatten sie nicht den direkten Weg genommen, sondern waren querfeldein geritten. George war nur knapp mit dem Leben davongekommen, ein zertrümmertes Bein und zwei abgefallene Zehen behielt er als Andenken zurück. Das war auch der Grund, warum er diesen Ort mied. Rachel nahm sogar an, dass ihr Mann ihn vollständig aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte.


     In den ersten Tagen war Isabelle wie betäubt gewesen, außerstande etwas anderes zu tun, als stumpf aus dem Fenster zu schauen. Sooft sie konnte, hatte Rachel sie besucht, sie getröstet oder einfach nur ihre Hand gehalten. Sie hatte ihr einen bitter schmeckenden Tee zu trinken gegeben, der „unerwünschte Folgen“ verhindern sollte, wie sie es ausgedrückt hatte. Die Frauen ihres Volkes wären häufig Opfer niederträchtiger Übergriffe und hätten gelernt, sich zu helfen. Rachels Blick war dunkel vor Schmerz gewesen, als sie das erzählt hatte, und Isabelle hatte nicht nachzufragen gewagt.


     Gemeinsam hatten sie die Hütte etwas wohnlicher gestaltet. Während Roy und George unterwegs gewesen waren, hatten sich die beiden Frauen auf das Anwesen geschlichen, um Wäsche, Geschirr und tragbare Möbelstücke aus einem der ungenutzten Zimmer zu holen, die niemand vermissen würde. Sie hatten alles auf den Einspänner gehievt und hierher geschafft. Glücklicherweise war der Gaul angesichts ihrer ungeschickten Lenkmanöver nachsichtig gewesen. Zunächst war sich Isabelle wie eine gemeine Diebin vorgekommen, doch die Erinnerung an Roys unbarmherzige Miene, als er sie vor die Tür gesetzt hatte, hatte alles leichter gemacht. Nun zierte eine Truhe aus Rosenholz die hintere Wand, in der zwei Kleider, ein Unterhemd für die Nacht sowie Essgeschirr und Töpfe lagen. Gegenüber stand eine schmale Pritsche, und unter dem Fenster befanden sich ein Tisch und ein einzelner Stuhl. Ein alter Teppich lag auf der Erde.


     Während die Tränen immer mehr versiegten, fand Isabelle nach und nach ihr seelisches Gleichgewicht zurück. Was sie vor allem Rachel verdankte. Ab und zu ertappte sie sich dabei zu lächeln. Wenn ein kleiner Vogel draußen vor dem Fenster sein morgendliches Bad in einer Pfütze nahm oder sich ein Waschbär ins Innere der Hütte vorwagte, um ein paar geröstete Nüsse zu stibitzen. Natürlich wusste sie, dass sie sich nicht ewig hier verstecken konnte, doch noch war sie außerstande, Roy unter die Augen zu treten. Irgendwann würde der Tag kommen, denn nur er konnte ihr das Geld für die Rückreise nach Europa geben. Und was dann? Zu ihrem Onkel konnte sie nicht zurück, er würde sie sofort dem Duc de Coligny übergeben. Sie schüttelte heftig den Kopf, zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Die Hütte war ihre Festung. Solange sie hier war, konnte ihr nichts passieren.


     Sie gab sich einen Ruck. Zeit für einen kleinen Spaziergang. Rund eine halbe Meile von der Hütte entfernt befand sich im Wald eine Quelle, zu der sie jeden Tag ging, um sich zu waschen und frisches Wasser zu holen. Sie lief gern durch den Wald, verbrachte manchmal Stunden damit, das Licht- und Schattenspiel der Blätter zu beobachten, während sie ihre Füße ins kühle Nass des murmelnden Bachs eintauchte. In den ersten Tagen hatte sie das Zeitgefühl verloren, doch seit es ihr besser ging, lastete die Einsamkeit immer schwerer auf ihr. Die Tage konnten lang werden, zum Glück brachte ihr Rachel immer wieder ein Buch mit, wobei ihre Wahl weniger vom Inhalt als vom hübschen Einband abhing, da sie selbst nicht lesen konnte. Dennoch war ihr Isabelle unendlich dankbar, vor allem freute sie sich auf die täglichen Besuche. Rachel war inzwischen zu einer guten Freundin geworden, ihre einzige Vertraute in einer Welt, die ihr Angst einflößte.


     Als sie an diesem Tag vom Wasserholen zurückkam, den Krug trug sie auf dem Kopf und hielt ihn mit einer Hand fest, wie Rachel es ihr gezeigt hatte, saß ihre Freundin auf dem Boden vor der Hütte und blickte aufs Meer hinaus. Neben ihr lag ein Korb, vermutlich befanden sich darin Hühnchen und Süßkartoffeln. Auf Rachels rundlichem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck, ihr Mund war zu einem kleinen Lächeln verzogen, und für einen Moment beneidete Isabelle sie. Als ein Ast unter ihrem Fuß knackte, schaute die ältere Frau zu ihr herüber. 


     „Miss Isabelle.“


     „Guten Tag, Rachel.“ Nachdem sie den Krug abgesetzt hatte, nahm sie neben ihrer Freundin Platz. „Du hast nicht zu lange gewartet, hoffe ich.“


     „Nein.“ Die Fältchen um Rachels Augen vertieften sich. „Wie geht es dir heute?“


     „Gut, denke ich.“


     Sie verfielen in einträchtiges Schweigen, betrachteten versonnen den Horizont.


     „Rachel?“, unterbrach Isabelle irgendwann die Ruhe.


     „Ja, Miss?“


     „Du musst doch nicht sofort wieder weg, oder?“


     „Nein, Miss.“ Rachel wandte sich ihr zu. „Momentan ist im Haus wenig zu tun. Master Ro … der Herr …“, verbesserte sie sich schnell. „… ist wieder unterwegs und sucht nach dir.“


     Isabelle biss sich auf die Unterlippe, sagte aber nichts.


     „George vergräbt sich in seiner Gartenarbeit, und Epiphania treibt sich wieder irgendwo herum.“


     Epiphania!


     Isabelle überlief es heiß und kalt. „Oh, Rachel!“, rief sie. „Wie konnte ich nur so egoistisch sein! Während du bei mir bist, schwebt Epiphania vielleicht in Lebensgefahr.“ Sie war den Tränen nah. In den letzten Wochen hatte sich in ihrem Kopf alles um Roy und sie gedreht, und sie hatte keinen einzigen Gedanken an die junge Frau verschwendet. Auch wenn sie Epiphania nicht sonderlich mochte, so war sie doch Rachels Tochter. „Du musst ein Auge auf sie haben! Du weißt doch, was ich dir über Matthew erzählt habe.“


     Zu ihrer Überraschung lächelte Rachel. „Ach das ... Nun, Miss. Ich habe nie geglaubt, dass Master Matthew zu solchen Abscheulichkeiten fähig ist.“ Sie zeichnete mit einem Holzstück Muster in den sandigen Boden. „Du kannst es ja nicht wissen …“


     „Was kann ich nicht wissen?“, fragte Isabelle im höchsten Maße beunruhigt. „Du sprichst in Rätseln.“


     „Du hast Recht, Miss, entschuldige“, beeilte sich ihre Freundin zu sagen. „Es ist so: Das Ungeheuer, das die Mädchen getötet hat, ist vor zwei Tagen festgenommen worden.“


     Isabelle blieb das Herz stehen. „Wirklich?“, keuchte sie. „Und es ist nicht Matthew?“


     Er hat mich belogen.


     „Nein, Miss. Es ist Master Powell.“


     Er hat mich belogen, um mich gefügig zu machen.


     „Rupert Powell?“, fragte Isabelle ungläubig nach.


     „Er hat beim Lunch gegenüber seinen Gästen damit geprahlt, die armen Mädchen von ihren Sünden gereinigt zu haben. Später hat er den Richter zu den abgetrennten Herzen geführt.“ Rachel erschauerte. „Sie lagen in einem alten Sack in seiner Scheune vergraben.“


     „Oh, mein Gott.“


     „Matthew ist unschuldig, was das betrifft. Aber …“ Sie räusperte sich.


     „Was?“


     Rachel fischte etwas aus ihrer Tasche. Es handelte sich um einen Brief. Isabelles Kehle wurde trocken. Doch nicht ein Brief von Roy? 


     „Den hier habe ich unter deinen Sachen gefunden, Miss. Ich weiß nicht, worum es geht, ich kann nicht lesen, aber ich habe mir gedacht, dass er vielleicht wichtig ist.“


     Zögernd nahm Isabelle den Brief und faltete ihn auseinander. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als sie zu lesen begann.


    

     Liebster Matthew,


    schon als ich Dich das erste Mal erblickte, wusste ich, dass Du mein Seelenverwandter bist. Deine leidenschaftlichen Küsse lassen mein Herz erblühen, und nur Du vermagst, mich die höchsten Wonnen der körperlichen Liebe spüren zu lassen. Warum weichst du mir aus? Ich verzehre mich so sehr nach Deinen Berührungen. Ich muss Dich wiedersehen. Bitte lass mir eine Nachricht zukommen. Du wirst es nicht bereuen, mein goldener Prinz.


    Deine vor Liebe und Verlangen brennende Isabelle


    

    Der Brief glitt aus ihren gefühllosen Fingern und flatterte zu Boden.


     „Miss Isabelle!“, rief Rachel besorgt. „Was steht drin?“


     „Seit wann hast du den Brief?“ Ihre Stimme klang wie das Krächzen eines altersschwachen Raben.


     „Ich habe ihn am Tag nach deinem … Weggang entdeckt.“


     Erleichtert schloss Isabelle die Augen. Nicht auszudenken, wenn Roy den Brief gefunden hätte. Obwohl es keinen Unterschied gemacht hätte, verbesserte sie sich im Stillen.


     „Weiß noch jemand von dem Brief, Rachel?“


     „Nein.“


     „Gut.“


     Isabelle griff nach dem unheilvollen Blatt Papier und zerriss es in sehr kleine Teile, die sie in den Wind warf. Während sie beobachtete, wie die Fetzen davonflogen, rotierten ihre Gedanken. Wer hatte ihr diese Worte in den Mund gelegt und warum? 


     „Miss Isabelle?“ Rachel berührte sie leicht an der Schulter.


     Kurz zögerte sie, dann entschied sie, dass Rachel ein Recht hatte, den Inhalt des Briefs zu erfahren, also erzählte sie es ihr. Anschließend bat sie ihre Freundin, die Sache zu vergessen.


     „Gern, Miss“, antwortete Rachel sichtlich betroffen.


    Eine Weile blickten sie hinaus aufs Meer, vertieften sich im Anblick der untergehenden Sonne.


     „Miss?“


     „Ja, Rachel?“


     „Wie soll es weitergehen?“


     „Ich weiß es nicht“, antwortete Isabelle leise.


    


    

  


  
    Eine heiße Spur


    

    Roy beehrte das Haus der Baronesse kein zweites Mal mit seinem Besuch, sondern suchte weiter fieberhaft nach Isabelle. Als er an diesem Morgen im Hafen von Bridgetown unterwegs war, kam ihm der Zufall zur Hilfe. Ein holländischer Kaufmann, mit dem er früher Geschäfte getätigt hatte, erzählte ihm, er hätte auf Martinique eine Französin gesehen, die Isabelles Beschreibung entsprach. Daraufhin kehrte Roy schnellstens auf die Plantage zurück, um alles für seine Abreise vorzubereiten. Er rief Barton zu sich, um ihm die Situation zu erläutern.


     „Ich werde für ein paar Tage weg sein“, sagte er abschließend. „Ich verlasse mich auf dich.“


     „Natürlich, Sir“, antwortete der Aufseher und kratzte sich etwas verlegen am Hinterkopf. „Darf ich Euch eine Frage stellen?“


     Roy nickte.


     „Bitte nehmt mir die Bemerkung nicht krumm, Sir. Aber ich halte es für wahnwitzig, auf ein Gerücht hin in See zu stechen.“


     „Vermutlich hast du Recht“, antwortete Roy leise, der noch vor kurzem jede Hoffnung aufgegeben hatte, Isabelle jemals wieder in seinen Armen zu halten. „Es ist eine wahnwitzige und vielleicht sogar dumme Idee. Aber das ist die einzige Spur, die ich habe. Was ist, wenn es tatsächlich Isabelle ist? Ich habe keine andere Wahl. Ich muss es versuchen.“


     „Natürlich, Sir. Verzeiht mir. Ich wollte nicht impertinent sein.“


     „Ist schon gut.“


     Nachdem Barton gegangen war, begab sich Roy nach oben ins Schlafzimmer und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Dort auf der Kommode lagen ihr Kamm und ein paar bunte Haarbänder, im Schrank hingen noch einige Kleider. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihre Sachen wegzuschaffen.


     Er schnappte sich eine Ledertasche, stopfte ein paar Hemden und Hosen hinein, dann begab er sich zur Kommode, um seine Pistole und etwas Geld aus einer der Schubladen zu holen. Als seine Finger das Leinentuch berührten, in dem sein Sextant eingewickelt war, schluckte er schwer. Vielleicht war es an der Zeit, alles hinter sich lassen. Statt am späten Nachmittag mit dem Schiff nach Martinique zu segeln, sollte er lieber zum Golf von Honduras reisen und nach der Southern Star suchen. Es war anzunehmen, dass er problemlos auf dem Piratenschiff anheuern konnte, ob als Captain oder einfacher Matrose war ihm egal. Hauptsache, weit weg von Silver Sands. Keine Erinnerungen, kein Schmerz, nur die unendliche See. Erneut fiel sein Blick auf Isabelles Kamm, in dem noch einige Haare hingen, und sein Herz geriet ins Stolpern.


     Noch gebe ich nicht auf!


     Bevor er sich auf den Weg machte, nahm er sich vor, einige Worte mit George und Rachel zu wechseln, also begab er sich nach unten in die Vorhalle. Da vernahm er plötzlich Stimmen aus der Küche. Offenbar war dort ein hitziger Streit entbrannt. Obwohl die Kontrahenten flüsterten, zitterten ihre Stimmen vor Erregung. Vom Wortwechsel angelockt näherte sich Roy neugierig.


     „Du hast kein Recht dazu!“


     Es war Rachel. Sie hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und blitzte ihren Mann wütend an.


     „Doch das habe ich!“, brummte George, der den Kopf kampflustig nach vorne gestreckt hatte. „Wie konntest du nur, Frau? Du weißt doch, was er durchmacht.“


     „Er ist selbst Schuld! Er hätte sie nicht so behandeln dürfen!“


     „Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen.“


     „Mir steht es zu!“, zischte Rachel. „Sie ist meine Freundin, und ich habe versprochen, nichts zu sagen.“


     „Wem hast du versprochen, nichts zu sagen?“, fragte Roy mit ruhiger Stimme, obwohl sein Herz zu galoppieren begonnen hatte.


     Das streitende Paar wirbelte herum. Während Rachel ihn entsetzt anstarrte, kam George mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck auf ihn zu.


     „Ich weiß, wo Miss Isabelle ist“, sagte er.


    


    

  


  
    Hassliebe


    

    Die Morgensonne schien durchs Fenster und zauberte helle Tupfer auf dem alten Teppich. Mit einem Summen auf den Lippen arrangierte Isabelle Orchideen in einem Krug; ein Blütentraum in Kobaltblau und Rosarot, den sie unweit der Quelle im Wald gepflückt hatte. Gerade als sie überlegte, wo sie den Krug hinstellen sollte, klopfte es an der Tür.


     „Einen Moment!“, rief sie. „Ich bin gleich da.“


     Nachdem sie den Krug auf die Fensterbank gestellt hatte, eilte sie zur Tür und riss diese mit einem fröhlichen „Du bist heute aber früh dr...!“ auf. Doch die letzten Silben erstarben auf ihren Lippen, als sie die Gestalt erblickte, die vor ihr stand. Breitschultrig, finster, das Tageslicht verschluckend.


     Roy.


     Unfähig zu sprechen, starrte sie ihn an. Seine Haltung war gerade, leicht angespannt wie bei einem wachsamen Krieger. Er sah hager aus, seine Bartstoppeln wucherten. Viele Wochen hatte sie gebraucht, um ihn aus ihrem Kopf und ihrem Herzen zu verbannen, doch sein Anblick zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Verzweifelt versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


     „Dir scheint es gut zu gehen, wie ich sehe“, sagte er mit tonloser Stimme. Seine Miene war unergründlich.


     Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und wischte sich mit einer etwas fahrigen Geste eine Strähne aus dem Gesicht.


     „Ja“, sagte sie nur.


     „Darf ich hereinkommen?“


     Sie holte tief Luft. „Mir wäre lieber, du würdest draußen bleiben.“


     Er hob eine Augenbraue. „Es wäre dir also lieber, hm?“ Sie hörte den unterdrückten Ärger in seiner Stimme. „Du hast jemanden erwartet?“, fragte er kurz darauf eher beiläufig.


     Sie schluckte. „Ja.“


     „Wen?“


     „Das geht dich nichts an.“


     Er presste die Lippen fest zusammen. „Mich geht es wohl etwas an.“


     „Nein!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Du hast mich aus deinem Haus geworfen. Damit hast du jedes Recht verwirkt.“


     Lange sah er sie an, dann veränderte sich sein Blick, wurde sanfter. „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten, Isabelle.“ Er blinzelte. War er etwa nervös? „Ich will mit dir reden. Ich muss mit dir reden.“


     Schweigend betrachtete sie sein Gesicht und versuchte, jegliche Emotion zu unterdrücken.


    „Also gut, komm rein“, sagte sie schließlich und ging rasch einige Schritte rückwärts.


     Als er die Hütte betrat, schien diese schlagartig zu schrumpfen, und Isabelle japste unwillkürlich nach Luft. Sie hatte vergessen, wie stark seine Ausstrahlung war. Aber nur beinahe. Ohne ein Wort zu sagen, schaute er sich um. Ob ihm auffiel, dass die Einrichtung aus seinem Haus stammte? Isabelle brach der kalte Schweiß aus.


     „Wollen wir uns setzen?“, fragte er und zeigte auf die Pritsche.


     „Ich möchte lieber stehen.“


     „Wie du wünschst“, murmelte er.


     Sie versuchte, den verletzlichen Ausdruck in seinem Blick zu ignorieren und straffte sich. „Was willst du mir sagen?“


     „Warum versteckst du dich vor mir?“


     Sie stieß ein bitteres Lachen aus. „Ich verstecke mich nicht vor dir“, log sie. „Du hast mich hinausgeworfen. Ich versuche nur zu überleben.“


     „Ich habe überall nach dir gesucht. Das musst du doch wissen.“


     Sie schüttelte den Kopf.


     „Ich weiß, dass Rachel diejenige ist, die dir hilft. Sie muss es dir erzählt haben!“, stieß er rau hervor. „All die Wochen hast du mich im Ungewissen gelassen. Ich habe nicht gewusst, ob du noch lebst oder tot bist.“ Er schluckte hörbar. „Du hast mich absichtlich gequält.“


     „Gequält?“ Isabelle spürte, wie ihre unterdrückten Emotionen unter der Oberfläche brodelten. „Ich dich?“


     „Ja.“ Er holte tief Luft. „Aber ich bin bereit, dir zu verzeihen.“


     „Verzeihen? Mir?“ In Sekundenschnelle brach sich ihre angestaute Wut Bahn. „Du verdammter Mistkerl! Du hast mich zu deiner Hure gemacht, hast mich hierher verschleppt und zugelassen, dass dein Bruder mich vergewaltigt!“ Ihr Gesicht brannte, ihre Stimme klang schrill, doch es war ihr gleich. „Und als ich versucht habe, es dir zu erklären, hast du nicht zugehört!“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Du hast mich im Stich gelassen, Roy!“


     Er war leichenblass geworden, sah sie an, verschränkte seine Hände ineinander, um das Zittern zu unterdrücken.


     „Er hat dich vergewaltigt?“, flüsterte er.


     „Ja, und nicht nur einmal!“, spie sie ihm entgegen. „Dein sauberer Bruder. Er hat mich ausgelacht, er wusste, du würdest mir nicht glauben.“ Sie erzählte ihm nicht von dem Brief, den Rachel ihr gegeben hatte. Das hätte nichts geändert.


     „Aber… als ich euch durchs Fenster gesehen habe, da sah es aus, als ob du …“, stammelte Roy hilflos.


     „Natürlich habe ich es zugelassen!“, unterbrach ihn Isabelle, während heiße Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Er hat mich bedroht. Er hat mich in dem Glauben gelassen, er sei der Mörder dieser schwarzen Mädchen. Ich hatte Todesangst.“


     „Gütiger Himmel!“, hauchte Roy. „Das kann ich kaum glauben“, flüsterte er mehr zu sich selbst.


     „Kannst du nicht oder willst du nicht?“, schrie Isabelle hasserfüllt.


     Mit großen Augen blickte er sie an, er rang offenbar um Worte, und plötzlich verpuffte ihre Wut.


     „Du hattest versprochen, mich zu beschützen“, sagte sie mit heiserer Stimme und wischte sich übers Gesicht. „Fass mich nicht an!“, fauchte sie, als er näher kam, um sie in den Arm zu nehmen.


     „Ich bringe dich zurück zum Herrenhaus“, sagte Roy mit gebrochenem Blick. „Ich mache es wieder gut, ich verspreche es. Ich …“


     „Nein!“, erwiderte sie bestimmt. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Als du mir die Unschuld geraubt hast, hast du mich gleichzeitig zur Jagd freigegeben.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich habe dich geliebt, Roy. Jetzt empfinde ich nur noch Abscheu!“ Erleichtert atmete sie aus. Der kalte Hass in ihrem Herzen war wie eine Erlösung.


     Er blinzelte, spann die Kinnmuskeln an. „Ich glaube dir nicht.“


     „Es ist aber so.“ Sie trat einen Schritt näher, um ihm ihre feste Absicht zu beweisen. „Du ekelst mich nur noch an.“


     Er war aschfahl und sah aus, als hätte sie ihn geschlagen. Eine Weile musterte er sie, sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete, dann legte er seine Hand um ihren Nacken, zog sie zu sich heran. „Ich habe dich so sehr vermisst, Liebes“, murmelte er.


     Als er sie küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite.


     „Ich weiß, du willst mich genauso wie ich dich“, fügte er leise hinzu.


     „Du irrst“, entgegnete sie mit fester Stimme, obwohl sich ihr Magen zu einem harten Klumpen zusammenzog. „Es sei denn …“


    „Es sei denn was?“


    „Es sei denn, du bezahlst mich dafür. Ich brauche Geld, um von dieser verfluchten Insel zu kommen.“


    Entsetzt prallte er zurück. „Das ist nicht dein Ernst.“


    Sie löste sich aus seinem Griff. „Und ob. Ich bin dafür, dass wir endlich klare Verhältnisse schaffen.“ Eine unglaubliche Bitterkeit staute sich in ihr auf.


     Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. „Ich habe dich niemals als meine Hure angesehen, Isabelle!“, sagte er. Sie schwankte unter seinen Worten. „Du warst meine Geliebte.“


     Sie schwieg, sah ihn nur mit einem vernichtenden Blick an.


     Da passierte etwas in seinem Gesicht. Als würde man einen Theatervorhang zuziehen, gefror seine Miene zu einer undurchsichtigen Maske. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie seinem intensiven Blick standzuhalten versuchte. Plötzlich schien die Luft um sie herum zu knistern.


     „Also gut“, begann er trocken, fast beiläufig. „Wenn das so ist, beenden wir unsere amouröse Beziehung. Allerdings …“ Er blickte sich interessiert um. „… scheint es mir, als würde ich dich bereits gut bezahlen. Die Truhe, der Tisch, der Stuhl, ja sogar dieser Krug mit den hübschen Blumen dort. Das alles stand vor kurzem noch im blauen Gästezimmer, oder irre ich mich da?“


     Sie unterdrückte ein Zittern.


     „Und ich würde wetten, die Äpfel auf dem Tisch stammen aus meinem Obstgarten.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Du bringst also Rachel dazu, Lebensmittel und andere Dinge aus meinem Haus zu stehlen.“


     „Sie kann nichts dafür!“, warf Isabelle ein. „Bitte, bestrafe sie nicht da…“


     „Sei still!“, herrschte er sie an.


     Er trat so nah an sie heran, dass sein Duft sie schwindelig machte. „In Orndung“, flüsterte er. “Keine Gefühle mehr, keine Verpflichtungen. Ab jetzt zählt nur noch das Geschäft.“


     Isabelle straffte sich innerlich. Sie würde sich Roy solange hingeben, bis sie das Geld für die Überfahrt nach Europa zusammenhätte. Offenbar war seine Sehnsucht nach ihr groß, in wenigen Wochen könnte sie bereits an Deck einer Fregatte stehen. Sie hatte Matthew überstanden, sie würde auch das hier überstehen. Das spöttische Lachen in ihrem Kopf ignorierte sie.


     „Eine Guinee“, unterbrach er ihre Gedanken.


     „Was?“, fragte sie etwas benommen.


     „Du bekommst für jeden Fick eine Guinee. Hältst du es für angemessen?“


     Sie zuckte zusammen, dennoch nickte sie. Eine Guinee entsprach rund zwölf Schillingen.


     „Gut. Wir sollten unseren Vertrag gleich besiegeln.“


     Ungläubig starrte sie ihn an. „Du willst, dass wir ein Dokument aufsetzen?“


     Sein Lächeln wurde breiter, keine Spur von Freundlichkeit lag darin. „Aber nein, Liebes. Du wirst dir deine erste Guinee verdienen.“


     Panik überfiel sie. „Was? Jetzt?“


     „Ganz genau.“


     Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Etwas zu sagen, war eine Sache. Es direkt zu tun, eine ganz andere. Sie war nicht auf ihn vorbereitet, hatte keine Zeit gehabt, einen Schutzwall aufzubauen. Auch wenn sie Roy verabscheute, so war seine Stimme doch immer noch imstande, kleine sinnliche Schauer über ihren Körper zu jagen. 


     „Aber … Rachel müsste jeden Moment kommen“, stammelte sie.


     „Machst du einen Rückzieher?“


     „N…nein.“


     „Gut Es wird auch nicht lange dauern.“ Roy zog sich bereits die Stiefel aus. „Ich musste lange Zeit auf dich verzichten. Glaub mir, du wirst es schneller hinter dir haben, als dir lieb ist.“ Er nestelte an seiner Hose, dann streifte er sie ab und kickte sie weg. Unter seinem Hemd zeichnete sich sein Schwanz deutlich ab, dieser stand waagerecht zum Körper.


     Isabelle wurde rot.


     „Schließ die Tür und komm her“, sagte er bestimmt.


     Sie unterdrückte den Impuls, ihm einfach so zu gehorchen, und starrte ihn stattdessen wortlos an.


     „Bitte“, fügte er sanft hinzu.


     Als sie schließlich vor ihm stand, streckte er die rechte Hand aus, fuhr mit seinen Fingerspitzen ihren Nacken entlang und hinterließ einen lustvollen Schauer auf ihrer Haut. Er beugte sich vor, leckte zärtlich mit der Zungenspitze an ihrer Ohrmuschel, und ihre Augenlider flatterten.


     „Abscheu, hm?“, murmelte er.


     „Mein Körper mag für deine Berührungen empfänglich sein, Roy“, zischte sie. „Aber mein Herz verabscheut dich mit jeder Faser!“


     Nun war es an ihm zusammenzuzucken, und ein harter Glanz trat in seine Augen. „Nun, mir soll’s recht sein.“


     Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem einzigen Stuhl. Ohne sie loszulassen, setzte er sich und schob die andere Hand unter ihren Rock. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, strichen über ihren Spalt, rieben sanft ihre Schamlippen, und sie konnte nicht verhindern, dass sie feucht wurde. In diesem Moment wollte sie ihn küssen und gleichzeitig schlagen.


     „Nimm Platz, Liebes“, sagte er daraufhin mit einem anzüglichen Lächeln und zog sie auf seinen Schoß.


     Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er sie mit einem kraftvollen Stoß penetrierte. Sie konnte nichts dafür, aber sie liebte das Gefühl, von ihm vollständig ausgefüllt zu werden. Ihre Hüften umklammernd, stieß er sie genussvoll von unten, sah ihr dabei fest in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen, während ihre Scham heftig zu pochen begann. Sein Schwanz zuckte und schwoll noch weiter an, entfachte eine gefährliche Glut in ihr. Sie wurde noch feuchter, spürte, wie ihre Nippel hart wurden und verfluchte ihren verräterischen Körper. Seine Stöße waren sanft, sein Blick kalt. Ihr Liebesspiel hatte etwas von einem stummen Kampf, bei dem es darum ging, sich keine Blöße zu geben. Unwillkürlich wanderten ihre Augen zu seinem weichen Mund, und sie betete, dass er sie nicht küsste. Sie wusste, berührten seine Lippen ihre, würden sie einen Riss in die dünne Mauer schlagen, mit der sie ihre Seele umgeben hatte. Ein ersticktes Keuchen entfuhr ihr, als er sie unvermittelt hart stieß, und ein triumphierender Ausdruck trat in seine Augen.


     „Ich hasse dich“, fauchte sie, während ihr Puls raste, und meinte es auch so, denn über kurz oder lang würde er sie dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren.


     Ich hasse dich, ich hasse dich, wiederholte sie wie ein Mantra, während sein Daumen die kleine Knospe zwischen ihren Schamlippen rieb und die Welle der Lust, die von ihren Fußspitzen aus nach oben brandete, sie zu verschlingen drohte. Ohne von ihrem Kitzler abzulassen, streckte er den Oberkörper durch, beschleunigte seine Stoßbewegungen, trieb wieder und wieder seinen Schwanz in sie hinein. Der Schweiß begann ihren Rücken hinunter zu rinnen, ihr Keuchen wurde lauter.


     Da klopfte es an der Tür.


     „Miss Isabelle, bitte lass mich rein!“, erklang es von draußen. „Ich muss dich warnen.“


     Hektisch löste sich Isabelle von Roy und trat zur Seite. Sein Schwanz schimmerte feucht, ein Lusttropfen zierte seine Eichel. Sie sah den Ärger in seinen Augen, und beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien. Rachel hatte sie gerettet. Fürs Erste.


     „Einen Augenblick!“, rief sie und brachte ihre Kleidung in Ordnung, während sich Roy langsam anzog und zur Tür ging.


     Isabelle starrte auf seinen breiten Rücken, atmete tief durch. „Bekomme ich trotzdem meine Guinee?“


     Er stockte mitten im Schritt. „Selbstverständlich“, antwortete er, ohne sich umzudrehen, dann öffnete er die Tür. „Du musst sie also warnen, hm?“, fragte er an Rachel gewandt, deren Gesicht vor Anstrengung gerötet war, als ob sie gerannt wäre.


     Die ältere Frau sprang erschrocken zurück. „Master Roy“, japste sie.


     Furcht lag auf ihrem Gesicht, doch statt sie zu maßregeln, ging Roy wortlos an ihr vorbei. Benommen lehnte sich Isabelle gegen die Wand. Ihre Knie schlotterten.


     „Ist alles in Ordnung?“, fragte Rachel mit sorgenvollem Blick.


     Sie schüttelte den Kopf.


    

  


  
    Schatten der Vergangenheit


    

    Bekomme ich trotzdem meine Guinee?


     Wie kalt ihre Stimme geklungen hatte! Roy wurde übel, als er daran dachte. Sein Gesicht brannte vor Scham. Es war eine dumme Idee gewesen, auf ihren Vorschlag einzugehen. Er hatte sie damit verletzen wollen, mit dem elendigen Ergebnis, dass es mit voller Wucht ihn und nicht sie getroffen hatte. Wie berauscht er gewesen war, als George ihm die Neuigkeit übermittelt hatte. Er wäre vor Glück beinahe geplatzt, doch Isabelle hatte ihn schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Trotz ihrer abweisenden Miene hatte er ihren Anblick wie ein Darbender eingesogen. Ihre Augen, ihre Haare, ihren Mund. Nur mit Mühe hatte er dem Drang widerstehen können, sie in seine Arme zu reißen, ihren kleinen Kopf an sein Herz zu drücken. Kämpferisch kniff er die Augen zusammen. Mochte sie ihre neue Art der Beziehung ruhig als ein Geschäft ansehen, er würde sie eines Besseren belehren. Sie würde unter seinen Berührungen erbeben, ihn anbetteln, sie zu lieben, wieder und wieder. Er würde sie süchtig machen und dafür sorgen, dass sich ihr Körper und ihr Herz bald wieder nach ihm verzehren würden.


     Entschlossen stieg er aufs Pferd. Erst einmal galt es, gewisse Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.


     „Bist du von Sinnen?“, rief kurze Zeit später sein Bruder mit fahlem Gesicht.


     „Ich sagte, steh auf!“


     Dieser schien sich im Gegenteil tiefer in seinen Stuhl zu drücken. „Willst du dich mit mir prügeln, oder was?“


     „Nein“, brummte Roy und schwang die Fäuste. „Ich werde dir eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat!“


    „Geht es etwa wieder um diese Hure?“


     „Du hast sie vergewaltigt!“


     „Behauptet sie das etwa?“


     „Sie spricht die Wahrheit. Ich habe es in ihren Augen gesehen“, murmelte Roy, dann wurde er wieder lauter. „Sie hat dich für einen Mörder gehalten!“


     Sein Bruder zog eine Schnute, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. „Offensichtlich ist sie wieder aufgetaucht. Schön für dich!“ Es klang ironisch. „Jedenfalls habe ich keine Ahnung, wie sie zu dieser lächerlichen Annahme kommt!“


     Roy trat näher. „Halt mich nicht zum Narren, Matt! Du hast sie das glauben lassen, um ihren Widerstand zu brechen!“


     Matt spielte den Unbeeindruckten. „Ist doch nicht meine Schuld, wenn sie so einfältig ist.“


     Roy atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe und traf eine Entscheidung. „Ich will, dass du von der Insel verschwindest, Matt. Sobald es mir möglich ist, zahle ich dich aus. Du hast ein Anrecht auf die Hälfte der Plantage“, erklärte er um Sachlichkeit bemüht. „Mit dem Geld kannst du dir etwas Neues aufbauen.“


     „Sie ist doch nur eine Frau!“ Matt sah ihn wütend an. „Wir beide sind Brüder. Wie kannst du zulassen, dass sie uns mit ihren albernen Anschuldigungen auseinander bringt?“


     „Für mich ist sie mehr als nur eine Frau.“


     „Du kennst sie noch nicht einmal richtig!“


     „Dich kenne ich offenbar auch nicht, oder?“, erwiderte Roy verbittert. „Warum hast du das getan?“


     Matt zuckte mit den Achseln. „Ich hatte die Nigerinnen über, und sie war gerade zur Hand.“


     Roy blinzelte.


     „Schau mich nicht so an, Bruderherz! Finde dich mit der Realität ab. Ich bin nicht mehr der unschuldige Junge von damals. Der starb, als du verschwunden bist.“ Matts Augen blitzten. „Hast du dich nie gefragt, was mit einem blonden, schmächtigen Jungen von vierzehn Jahren passiert, wenn er plötzlich allein auf der Welt ist?“ Sichtlich aufgewühlt sprang er von seinem Stuhl auf, blieb aber in sicherem Abstand stehen. „Meinem Engelsgesicht verdanke ich, dass ich überlebt habe. Wobei mein Gesicht das Letzte war, was die Kerle interessiert hat.“ Er stieß ein böses Lachen aus.


     Erschüttert prallte Roy zurück, als er begriff. „Matt …“, flüsterte er. Ihm drehte sich der Magen um.


     „Du hast mich im Stich gelassen“, hielt ihm sein Bruder mit gedämpfter Stimme entgegen, wie Isabelle kurz zuvor. „Als ich dich am meisten gebraucht habe.“


     Roy schmeckte Blut, als er sich auf die Lippe biss. 


     „Und dann kommst du her, bringst diese Hure mit und denkst, du kannst dich hier mit ihr ins gemachte Nest setzen!“, fügte Matt zornig hinzu.


     „Was meinst du damit?“ Wie vor den Kopf gestoßen, blickte Roy seinen Bruder an.


     „Du bist monatelang auf See und jedes Mal, wenn du zurückkehrst, erwartest du, dass ich meinen Platz für dich räume.“


     „Das habe ich nie verlangt“, stammelte Roy.


     „Ach, nein?“, erwiderte Matt spöttisch. „Ich bin der Chef hier, wenn du nicht da bist. Doch sobald der selbstherrliche Captain Roy Flannigan auftaucht, muss ich kuschen und in mein dunkles Loch zurückkriechen.“


     Roy starrte ihn an. „Ich hatte keine Ahnung, dass du das so siehst.“


     „Tue ich aber!“ Matt schoss mit seinen Augen giftige Pfeile ab. „Obwohl uns nur ein paar Wochen trennen, war ich für dich immer nur der kleine Bruder. Aber was Silver Sands betrifft, bin ich dir weit überlegen. Du hast es nur nie begriffen!“


     Fassungslos schaute Roy ihn an. Er wusste nicht, was er sagen sollte, woraufhin Matt das Gesicht zu einem herablassenden Grinsen verzog.


     „Aber gut, ich räume das Feld, damit du und deine Hure hier glücklich werden könnt!“


     Unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, ließ Roy zu, dass Matt an ihm vorbeistürmte und nach oben ging. Offenbar wollte sein Bruder ein paar Sachen packen. „Es eilt nicht“, wollte Roy rufen, doch seine Stimme versagte. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, den kleinen, traurigen Jungen zu trösten, der sein Bruder einmal gewesen war. Der andere Teil wollte ihm für das, was er Isabelle angetan hatte, die Seele aus dem Leib prügeln.


     Einige lange Minuten starrte Roy blind vor sich hin, bevor er sich einen Ruck gab und das Haus verließ. Die Nacht brach gerade an, den Himmel überzogen rote und gelbe Wischer, doch er schenkte der schillernden Schönheit über seinem Kopf keine Beachtung. Sein Herz war schwer, sein Kopf voller Wut, und er fühlte sich hohl und ausgebrannt. 


    

  


  
    Die Liebe einer Sklavin


    

    Epiphania war außer sich. „Lass mich vorbei, Mutter!“


     Die beiden Frauen standen sich wütend gegenüber, wobei Rachel den Weg nach draußen versperrte.


     „Nein“, antwortete diese mit fester Stimme.


     „Bitte!“, schrie Epiphania hysterisch.


     „Du machst dich lächerlich!“


     „Warum? Weil ich ihn liebe?“


     Rachel schüttelte missbilligend den Kopf. „Master Matthew ist nichts für dich. Er benutzt dich nur!“


     Epiphania richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, reckte den eleganten Hals, so dass sie auf ihre Mutter herabschauen konnte. Sie ließ den Blick über deren einfaches Kleid mit der fleckigen Schürze wandern. „Du bist doch nur neidisch.“


     Rachel sah aus, als wäre sie geschlagen worden. „Was redest du da nur, Kind?“


    „Du lässt einen Krüppel in dein Bett, während ich …“


     „Ja?“, fragte Rachel mit gefährlich leiser Stimme, die Hände auf die Hüften gestemmt.


     Epiphania, die begriff, dass sie zu weit gegangen war, schluckte ihre Antwort hinunter. „Ich muss ihn sehen“, bettelte sie stattdessen.


     Wieder schüttelte Rachel den Kopf. „Isaac wäre ein besserer Mann für dich. Er vergöttert dich, seit du dem Kindesalter entsprungen bist.“


     „Isaac?“ Epiphania schnappte empört nach Luft. „Niemals!“


     „Erzähl mir nicht, dass du ihm diese Sache von früher immer noch übelnimmst!“, rief Rachel ungläubig. „Ihr beide wart davor unzertrennlich.“


     „Er hat mich zum Gespött gemacht!“, zeterte Epiphania und presste wütend die Lippen zusammen. „Noch Tage danach haben mir die anderen Kinder hinterhergegrunzt, als wäre ich ein Schwein.“


     „Aber das ist doch ewig her.“


     „Außerdem ist er nur ein Feldsklave!“, schimpfte Epiphania weiter. „Glaubt er wirklich, er hätte eine Chance bei mir? Er ist nicht mehr wert als der Schmutz unter meinen Fingernägeln.“


     „Schäm dich, Epiphania!“, rief Rachel. „Isaac ist ein fleißiger und ehrbarer Mann. Du kannst froh sein, wenn er dich noch nimmt, nach allem, was du angestellt hast.“


     „Pah!“ Epiphania warf den Kopf zurück. „Er starrt mich immer mit diesem liebestollen Hundeblick an. Das mag ich nicht!“


     „So wie du Master Matthew anstarrst, meinst du?“


     Epiphania wich das Blut aus dem Gesicht. „Du bist eine gemeine, alte Hexe“, murmelte sie, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Ich liebe ihn. Warum kannst du das nicht verstehen?“


     „Ach, Epiphania …“ Rachels Ärger verflog ebenso schnell, wie er aufgeflammt war. Traurig blickte sie ihre Tochter an. „Ich will doch nur dein Bestes.“


     Statt einer Antwort entfuhr Epiphania ein lautes Schluchzen.


     „Also gut.“ Rachel machte seufzend einen Schritt zur Seite, gab den Weg frei. „Renn in dein Unglück“, sagte sie mit dumpfer Stimme. „Aber ich habe dich gewarnt.“


     Doch Epiphania hörte schon nicht mehr hin. Sie stürzte aus dem kleinen Haus und rannte los. Durchquerte den Garten, lief den Kiesweg hinunter Richtung Strand. Immer weiter und weiter. Sie war verzweifelt, fast in Panik, und ihr Herz pochte wild. Was, wenn sie ihn verpasste? Gütiger Gott, betete sie, lass, dass ich nicht zu spät komme! Sie kratzte sich die Waden blutig, ihr Gesicht war tränenüberströmt, doch all das bemerkte sie nicht. Als sie völlig außer Atem bei seinem Haus ankam, war er gerade dabei, die vollen Satteltaschen an seinem Pferd festzumachen. Er trug eine braune Wildlederhose, ein helles Hemd, und seine rotblonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Der Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz.


     „Master Matthew!“, rief sie erleichtert.


     „Epiphania“, sagte er, ohne aufzublicken.


     „Ihr geht weg, Master Matthew.“


     „Sieht so aus.“


     „Bitte, nehmt mich mit!“


     „Was?“ Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.


     Als er sie musterte, fiel ihr auf, wie erschöpft er aussah. Er hatte Ringe unter den Augen, und am liebsten hätte sie seine Locken aus der Stirn gestrichen, doch sie wusste, dass er eine solche Vertrautheit niemals zugelassen hätte.


     „Nehmt mich mit Euch!“


     Er hob eine Augenbraue. „Was sollte ich mit dir anfangen?“


     „Ich tue alles für Euch! Ich koche für Euch, putze für Euch, wärme Euer Bett. Ohne Euch bin ich hier verloren!“


     „Glaube ich kaum.“ Er lachte spöttisch, nestelte weiter an seinem Pferd herum. „Du findest einen anderen weißen Master, den du beglücken kannst. So wie ich wieder eine Niggerhure!“


     Sie hörte seine Worte, wusste, dass er sie nicht ernst meinte. Sein hinterhältiger Bruder hatte ihm übel mitgespielt, und er war zutiefst verletzt. An ihr lag es nun, seine Wunden zu heilen. Sie warf sich vor ihm auf den Boden, machte sich an seiner Hose zu schaffen.


     „Ich liebe Euch!“


     „Liebe?“ Sichtlich angewidert sah er auf sie hinunter. „Ich hätte dich für klüger gehalten!“, sagte er mit kalter Stimme. „Du hast keinen Funken Ehre im Leib!“


     Er versuchte, sie wegzustoßen, doch sie krallte sich an ihm fest. Die Verzweiflung verlieh ihr nicht nur Bärenkräfte, sondern verleitete sie zu einer Torheit.


     „Bitte, verlasst mich nicht, mein Geliebter!“, rief sie.


     „Wie nennst du mich?“, knurrte er. „Ich war mit dir viel zu nachsichtig, wie mir scheint, Niggerin!“


     Er griff nach seiner Gerte, holte aus und versetzte ihr einen Streich quer übers Gesicht. Epiphania schrie vor Schmerz auf und presste die Hand auf die aufgeplatzte Wange. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Ihr Gesicht brannte wie die Hölle, und ihr erster panischer Gedanke war, dass er sie für immer entstellt hatte. Als er erneut auf sie einschlug, hob sie die Arme, um sich zu schützen. Die Gerte grub sich tief in ihre nackte Haut, wo sie einen blutigen Striemen hinterließ.


     Ein Schluchzen entwich Epiphanias Kehle. Flehend sah sie zu ihm hoch, doch er hatte sich bereits abgewandt. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, schwang er sich auf sein Pferd, gab ihm die Sporen und war kurz danach verschwunden. Wimmernd ließ sich Epiphania zur Seite fallen und barg ihren Kopf in den Händen. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Mutter, hilf mir!


    

  


  
    Die Winstons


    

    Isabelles Nerven lagen blank. Immer wenn draußen ein ungewohntes Geräusch ertönte, rechnete sie damit, dass Roy an die Tür klopfte. Seit ihrem Wiedersehen war eine Woche vergangen, und in dieser Zeit hatte er sich kein einziges Mal sehen lassen. Dafür hatte Rachel sie mehrmals besucht und ihr Lebensmittel und Kleider vorbeigebracht, offenbar mit Roys Einverständnis. So hatte Isabelle auch erfahren, dass Roy seinen Bruder aus Silver Sands verbannt hatte. Isabelle, die die Verbundenheit der Brüder miterlebt hatte, konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es Roy gekostet haben musste. Ob er sie indirekt dafür verantwortlich machte? Isabelle, die eine kurze Anwandlung von Schuldgefühlen verspürte, versetzte sich im Geiste eine schallende Ohrfeige. Sie hatte sich wahrlich nichts vorzuwerfen!


     Ein quietschender Laut riss sie aus ihren Gedanken. Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie aus dem Fenster und machte einen Einspänner aus, der sich vom Strand her langsam der Hütte näherte. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, doch auf dem Bock saß nur George. Es war das erste Mal, dass er sie besuchte. Weil sie wusste, wie viele schlechte Erinnerungen die Hütte in ihm wachrief, lief sie ihm entgegen.


     „George!“, rief sie erfreut, als er den Einspänner auf ihrer Höhe anhielt.


     „Miss Isabelle“, antwortete er freundlich wie stets. „Ich freue mich sehr, Euch wohlauf zu sehen.“


     „Was führt dich hierher?“


     „Im Herrenhaus findet am Abend ein großes Essen statt. Seit Master Matthew …“ Er zögerte kurz. „… gegangen ist, geht es Epiphania nicht sehr gut. Leider kann sie uns heute beim Service nicht unterstützen. Master Roy hat mich hierher geschickt, um Euch zu bitten, Rachel und mir zu helfen.“ Ihm war die Übermittlung dieser Nachricht offenkundig unangenehm.


     „Mich?“, fragte Isabelle überrascht.


     „Ja.“ George räusperte sich. „Master Roy meinte, Ihr könntet auf die Weise Eure Reisekasse aufbessern.“ Er kratzte sich am Kopf. „Ich weiß zwar nicht, was er damit meint, aber er sagte, Ihr würdet verstehen.“


     Isabelle nickte, obwohl ihr Übles schwante. „Ich muss mich rasch umziehen.“ Sie zeigte auf ihr braunes Kleid. „Ich bin gleich wieder zurück.“


     „Ja, Miss Isabelle.“


     „Was ist das für ein Essen?“, fragte sie kurze Zeit später auf dem Weg zum Herrenhaus.


     Inzwischen trug sie ein schlichtes, gelbes Kleid mit weißem Spitzenbesatz am Ausschnitt und hatte ihre Haare zu einem lockeren Knoten gebunden.


     „Master Roy hat Mister Winston eingeladen, den englischen Gentleman, der ihm vor einigen Wochen Land verkauft hat. Er kommt mit seinem Sohn und seiner Tochter.“


     Isabelle atmete erleichtert aus. Zumindest erwartete sie keine große Gesellschaft. Vier Personen zu bedienen, dürfte kein Problem darstellen. Wie schwer konnte das schon sein? Volle Teller hineintragen, leere Teller wieder hinaustragen. Weingläser auffüllen und auf Anweisungen warten.


    Als sie beim Herrenhaus ankamen, war Rachel gerade dabei, eine Blumengirlande aus weißen Magnolien am Geländer der Veranda anzubringen.


     „Kein Grund, nervös zu sein, Miss“, begrüßte sie Isabelle, als sie ihrer ansichtig wurde. 


     Isabelle verzog das Gesicht. Die Unruhe war ihr offenbar deutlich anzusehen.


     „Wie kann ich helfen?“, fragte sie.


     Rachel, die bereits den Tisch für vier Personen gedeckt und nur das beste Porzellan herausgeholt hatte, packte sie sanft am Arm und führte sie in die Küche, wo es himmlisch duftete. Dort band sie ihr eine Schürze um. Während der nächsten Stunde waren die beiden Frauen damit beschäftigt, den Punsch zuzubereiten und die kalten Vorspeisen auf mehreren Platten anzurichten. Es gab Wolfsbarsch in Chilisauce, Garnelenmousse, Milchreis und frischen Obstsalat. Als Hauptspeise würde es eine Kaninchenkeule in Kakaocreme mit Süßkartoffeln und Bananengratin geben. Rachel hatte sich selbst übertroffen.


     Als die Gäste eintrafen, ging gerade die Sonne unter, die Fackeln tauchten das Herrenhaus und die geschmückte Veranda in ein festliches Licht. Rachel hatte darauf bestanden, dass Isabelle allein den Service übernahm, damit sie in der Küche weiterwerkeln konnte. Nachdem die ältere Frau ihr die Schürze abgenommen und etwas Mut zugesprochen hatte, postierte sich Isabelle neben George draußen auf den weitläufigen Stufen, direkt unterhalb der weißen Säulen. Isabelle klopfte das Herz bis zum Hals, als eine leichte Kutsche den Kiesweg hinauffuhr. Die Szenerie kam ihr unwirklich vor. Vor allem, als Roy, der sich bis dahin nicht hatte sehen lassen, hinauskam, um seine Gäste zu begrüßen. Mit seinen zum Zopf gebundenen schwarzen Haaren sah er umwerfend aus. Er trug ein dunkelrotes Hemd, das seine breiten Schultern betonte, dazu ein schwarzes Halstuch und eng anliegende Kniehosen, die für Isabelles Geschmack mehr hervorhoben als enthüllten. Seine verwegene Aufmachung wäre auf dem Achterdeck eines Piratenschiffs angebrachter gewesen, was ihm zweifelsohne bewusst war. Als er an ihr vorbeiging, würdigte er sie keines Blickes, sondern half seinen Gästen aus der Kutsche. Es fühlte sich befremdlich an, als Teil der Dienerschaft plötzlich unsichtbar zu sein, andererseits erlaubte es Isabelle, die Neuankömmlinge in Ruhe zu betrachten.


     Mister Winston war ein etwas korpulenter Mann mit einem breiten, freundlichen Gesicht und lichter werdendem Haar. Wams und Hose waren dunkel gehalten, geschmackvoll zwar, wenn auch nicht der letzte Schrei. Sein Sohn Frederic hatte wellige blonde Haare, ein kräftiges Kinn und wache Augen, und trug einen grünen Frack, dazu lederne Hosen und Stulpenstiefel. Ein gut aussehender Mann, dessen Attraktivität die seiner Schwester in nichts nachstand. Amy Winston war eine hübsche junge Frau, groß und schlank, mit hellblonden Haaren und dunklen Augen. Sie trug ein königsblaues Kleid mit weitem Ausschnitt, der ihre blassen Schultern zur Geltung brachte. Ihr Busen war schön, der Hals anmutig. Sie begrüßte jeden mit einem warmen Lächeln, sogar Isabelle und George. Als Roy ihr einen Kuss auf die Hand hauchte, errötete sie leicht.


     „Bitte folgt mir“, sagte der Hausherr charmant, und die Gesellschaft schritt durch den festlich erleuchteten Garten, um zur hinteren Veranda zu gelangen.


     Mit einem flauen Gefühl im Magen blickte ihnen Isabelle hinterher. Roy und die junge Miss Winston gaben ein schönes Paar ab, das war unübersehbar, doch ihr war nicht vergönnt, weiter darüber zu grübeln, denn George trieb sie zur Eile an. Im Laufschritt durchquerte sie die Vorhalle und begab sich zur Veranda, um den Punsch in kristallene Gläser einzugießen. Keine Sekunde zu früh, schon kamen Roy und seine Gäste um die Ecke geschlendert.


     „Wie bezaubernd!“, rief Miss Winston verzückt, als sie die blumengeschmückte Veranda erblickte, die in einem gelben, warmen Licht erstrahlte; einem Licht, das sich im Glas und Porzellan der festlich dekorierten Tafel tausendfach brach.


    Isabelle reichte jedem ein Glas Punsch, wobei sie es vermied, Roy ins Gesicht zu blicken. Die Unterhaltung verlief angenehm, leichtes Gelächter schwirrte umher, die Stimmung war ausgelassen. Nachdem sie ausgetrunken hatten, nahmen Roy und die Winstons am Tisch Platz. Isabelle blickte unschlüssig drein, als sich George hinter ihr räusperte und ihr eine Platte mit portionierten Vorspeisen reichte. Sie holte tief Luft. Ihre Hände zitterten etwas, als sie den einzelnen Gästen die Platten darbot, damit sie sich bedienen konnten. Die größte Herausforderung bestand für sie darin, gelassen zu bleiben, während Roy nur wenige Zentimeter von ihr entfernt Garnelenmousse von der Platte herunternahm. Sie fühlte die Wärme seines Körpers, konnte trotz der würzigen Speisen seinen herben Duft riechen. Wütend blinzelte sie, zwang sich zur Gelassenheit, doch dann strich sein kleiner Finger über ihr Handgelenk. Zufall oder nicht, sie erschrak, die Platte kippte und etwas Garnelenmousse schwappte über. Geistesgegenwärtig riss ihr Roy die Platte aus den Händen. Nur seiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass die tropfende Köstlichkeit nicht Miss Winstons Kleid ruinierte.


     „Entschuldigt, Miss“, stammelte Isabelle und wurde schlagartig rot.


     „Bitte seht es ihr nach, meine liebe Miss Winston“, sagte Roy mit einem galanten Lächeln an seine Nachbarin gewandt, gleichzeitig gab er Isabelle die Platte zurück, ohne sie anzusehen. „Das Mädchen, das normalerweise bedient, ist krank geworden. Isabelle ist die französische Zofe einer guten Freundin aus Bridgetown. Sie hilft heute aus, ist aber leider unerfahren, was das Servieren betrifft.“


     „Eine französische Zofe!“, rief Miss Winston. „Wie aufregend!“ Sie strahlte Isabelle an. „Mach dir nichts daraus, ma chère. Es ist ja nichts passiert.“


     „Merci, Mademoiselle“, murmelte Isabelle. 


     Schnell drehte sie sich weg, um ihre Tränen zu verbergen. Sie hätte nicht sagen können, warum ihr zum Weinen zumute war, zumal die Winstons freundlich waren und niemand sie herablassend behandelte. Dennoch hatte sie einen Kloß im Hals, als sie die schmutzigen Teller abräumte und hinaustrug. In der Vorhalle hielt sie kurz inne, um sich zu sammeln. Sie wollte nicht, dass Rachel sie in diesem Zustand sah.


     Dank George lief danach alles reibungslos, und es kam zu keinem weiteren Vorfall. Irgendwann gelang es Isabelle, Roy auszublenden und sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Dennoch war sie froh, als endlich Kaffee und Brandy serviert wurden. 


     „Ihr habt eine schöne Plantage, Mister Flannigan“, sagte Frederic Winston plötzlich.


     „Da stimme ich Euch zu.“


     „Es heißt, Ihr behandelt Eure Sklaven gut.“


     Roy nickte. „Warum auch nicht? Schließlich sind es Menschen wie Ihr und ich“, sagte er in einem leicht herausfordernden Tonfall.


     „Das sehe ich genauso, Mister Flannigan!“, rief der junge Winston freudestrahlend. „Habt Ihr jemals vom Germantown Protest gehört?“


     Roy beugte sich interessiert vor. „Nein. Was ist das?“


     „Germantown ist eine kleine Stadt in Pennsylvania. Dort haben sich 1668 deutsche Quäker in einer Schrift gegen die Sklaverei ausgesprochen. In eben jenem Germantown Protest.“


     Miss Winston stöhnte leise auf. „Bitte, Frederic. Fang nicht schon wieder damit an!“


     Doch ihr Bruder war nicht zu bremsen. „Weise Worte stehen dort geschrieben: Nun wenngleich sie schwarz sind, dürfen wir uns nicht vorstellen, dies gäbe uns eine größere Berechtigung, sie zu versklaven, als wenn sie Weiße wären. Die Quäker stellten die Sklaven mit den Weißen auf eine Ebene, müsst Ihr wissen. Weiter heißt es: Wir hoffen, dass ein inneres Licht jeden Gläubigen erleuchten könne, unabhängig von Geschlecht, sozialem Stand, kulturellem Hintergrund oder Bildungsgrad.“


     „Ganz erstaunlich, Mister Winston. In der Tat. Allerdings scheint es die Quäker von heute wenig zu kümmern“, bemerkte Roy trocken.


     „Einige schon, Mister Flannigan“, entgegnete Frederic mit leuchtenden Augen. „Glaubt mir.“


     Der alte Winston lächelte. „Frederic würde gern eine Plantage besitzen, wie Ihr eine habt, Mister Flannigan. Wenn da nur nicht die vielen Sklaven wären ... Mein Sohn ist ein Idealist“, fügte er liebevoll hinzu.


     Roy gab das Lächeln zurück. „Ich weiß sehr gut, was er meint. Hier auf Barbados sind sie leider notwendig, um überleben zu können.“


     „Ich bin voller Zuversicht, dass sich das eines Tages ändert“, warf Frederic Winston eifrig ein.


    „Hoffentlich behaltet Ihr Recht“, antwortete Roy, dann hob er sein Glas. „Auf das Ende der Sklaverei!“


     „Auf das Ende der Sklaverei!“, stimmten alle mit ein.


     Nachdem sie ihre Gläser wieder abgesetzt hatten, stand Roy unvermittelt auf und wandte sich an Miss Winston.


     „Wenn Ihr gestattet, würde ich Euch gern etwas zeigen“, sagte er mit einem kleinen Lächeln.


     „Darf ich, Papa?“, fragte die junge Frau ihren Vater. „Bitte, sag ja!“


     „Ich bringe sie auch heil wieder zurück, Mister Winston. Das versichere ich Euch“, warf Roy schnell ein, die Hand aufs Herz gelegt.


     „Also gut“, antwortete Mister Winston und schenkte sich noch etwas Brandy ein, obwohl es Isabelles Aufgabe gewesen wäre. „Aber bleibt nicht so lange fort.“


     Freudig sprang Miss Winston auf. „Danke, Papa.“


     Sie hakte sich bei Roy ein, der mit ihr die Treppe zum Garten hinunterging. Dabei streifte er Isabelle leicht an der Schulter, ignorierte sie aber, während er im Gegenzug Miss Winston mit den Augen verschlang. Obwohl Isabelle wusste, dass er es mit Absicht tat, um sie zu verletzen, konnte sie die vernichtende Mischung von Gefühlen, die über sie hereinbrach, nicht verhindern. Als Roy Miss Winston durch den Palmenhain zum Meer bugsierte, entfuhr ihr ein leises Keuchen.


     „Alles in Ordnung, Isabelle?“, fragte Mister Winston besorgt.


     Etwas verwirrt, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht, blickte sie in das gutmütige Gesicht des älteren Herrn.


     „Ja, Sir. Mir ist nur etwas schwindelig.“


     „Dann setz dich doch zu uns“, sagte Frederic. „Ein kleiner Brandy würde dir sicher gut tun.“


     Obwohl sein Lächeln freundlich war, las Isabelle etwas in seinen Augen, das ihr unwillkürlich die Röte ins Gesicht trieb.


     „Danke, Sir, aber das geht nicht“, antwortete sie. „Es wäre unschicklich. Würdet Ihr mir dennoch erlauben, mich für ein paar Minuten zurückzuziehen?“


     „Aber natürlich“, sagte der alte Winston und tätschelte die Flasche Brandy. „Wir haben hier alles, was wir brauchen.“


     Isabelle nickte dankbar, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte. Ihre Gedanken wie auch ihr Herz schlugen Saltos. Wo führte Roy Miss Winston hin? Zu der Lagune? Ihrer Lagune? Würde er ihr den Stern des Südens zeigen? Ihr die Mär der verliebten Meerjungfrauen erzählen? Die Vorstellung schnürte ihr die Luft ab. Statt in die Küche zu gehen, wo George Rachel bei der Zubereitung der Desserts half, begab sie sich in den Salon. Dort verharrte sie reglos in der Dunkelheit und versuchte, das Gefühlsknäuel in ihrem Innern zu entwirren. 


     Es war erschütternd, wie leicht Roy sie aus der Bahn werfen konnte. Offenbar war ihr Hass nicht tief genug. Welcher Hass?, fragte die immer wiederkehrende spöttische Stimme in ihrem Kopf. Wenn Miss Winston wenigstens eine hochnäsige Gans wäre. Aber natürlich war sie das nicht. Sie war eine hübsche, liebenswerte junge Frau. Isabelle schloss gepeinigt die Augen. Sollte Roy vorgehabt haben, sie eifersüchtig zu machen, so war ihm das glänzend gelangen. Sollte er allerdings Gefallen an Miss Winston finden … Isabelle verbot sich gewaltsam, den Gedanken zu Ende zu führen.


     Die Zeit verstrich, sie hätte nicht sagen können, ob eine Minute oder eine Stunde vergangen war, als Miss Winstons Lachen und Roys tiefe Stimme zu ihr herüberwehten. Die beiden waren offenbar wieder zurück.


     „Isabelle!“, erklang es plötzlich laut.


     Es war Roy.


     Sie raffte ihre Röcke, nicht ohne vorher tief Luft geholt zu haben, und begab sich auf die Veranda.


     „Ja, Sir?“


     Aus Furcht, er könnte ihren aufgewühlten Zustand bemerken, hielt sie die Augen gesenkt.


     „Es ist Zeit fürs Dessert“, sagte er.


     Sie nickte und ging in die Küche.


     „Wir sollen den Nachtisch servieren“, informierte sie Rachel mit tonloser Stimme.


     „Ich bin eben damit fertig geworden.“ Ihre Freundin strahlte übers ganze Gesicht „Ananaskuchen mit Kokoscreme.“


     Die Gäste waren voll des Lobes für Rachels süße Kreation, und es blieb nicht bei einem Stück. Der junge Winston langte gar dreimal zu. Nur Roy rührte das Dessert kaum an.


     „Schmeckt es Euch etwa nicht?“, fragte Miss Winston ungläubig.


     „Im Moment habe ich keinen Appetit“, antwortete Roy mit einem kleinen Lächeln. „Ich werde mein Dessert später einnehmen.“


     „Bitte, Mister Flannigan“, bat Frederic Winston etwas später. „Erzählt uns von Euren Abenteuern. Ihr habt als Pirat gewiss Aufregendes erlebt.“


     „Oh ja, bitte!“ Seine Schwester klatschte begeistert in die Hände. „Erzählt uns davon!“


     „Solch‘ zauberhaften Gästen kann ich schlecht etwas abschlagen“, antwortete Roy charmant und zwinkerte der jungen Frau zu.


     Dann lehnte er sich zurück und begann mit funkelnden Augen zu erzählen. Er berichtete von exotischen Ländern, gefährlichen Tieren und geheimnisvollen Schätzen, und Isabelle musste sich eingestehen, dass er ein Naturtalent war. Während er sprach, zog er Grimassen, verstellte seine Stimme, gestikulierte wild hin und her und erschuf vor den Augen seiner Zuhörer Bilder von ungeheurer Leuchtkraft. Schon bald hingen alle gebannt an seinen Lippen. Auch George, der sich aus der Küche hinausgeschlichen hatte.


     „Ich war einmal in Indien“, erzählte Roy irgendwann. „Das ist schon Jahre her. Ein Maharadscha hatte mich und meinen ersten Maat zu einem Festessen eingeladen. Die Wände seines Palastes im Fürstenstaat Manipur waren mit buntem Marmor verkleidet, Rubinen besetzten die Säulen in seiner Vorhalle, und der Boden, Ihr werdet es kaum glauben, war aus purem Silber. An seinem goldenen Thron waren zwei bengalische Tiger angekettet, so groß wie Fohlen, mit Zähnen so lang wie mein Unterarm. Das Essen wurde in einem Pavillon serviert, das auf dem Wasser schwamm. Die Speisen waren sehr exotisch, doch am Aufregendsten war …“ Er holte tief Luft, und alle lehnten sich vor. „… das Dessertbuffet.“


     „Dessertbuffet?“, echote Frederic Winston. „Was ist das?“


     „Angerichtete Köstlichkeiten auf einem langen Tisch, wobei sich der Gast selbst bedient.“ Roy legte eine kurze, wirkungsvolle Pause ein, bevor er mit tiefer Stimme fortfuhr. „Nur dass hier die Köstlichkeiten nicht auf einem Tisch drapiert waren, sondern auf einem wunderschönen, splitterfasernackten Mädchen.“


     Die Reaktionen fielen unterschiedlich aus. Während Miss Winston die Hand zum Mund führte, um ein nervöses Kichern zu unterdrücken, leuchteten die Augen ihres Bruders auf, und ihr Vater gab ein „Hört! Hört!“ von sich.


     Mit angehaltenem Atem starrte Isabelle Roy an, während er weiter erzählte. „Ihr Körper war vollständig mit kalten und warmen Süßspeisen bedeckt. Das Besondere aber war …“ Wieder machte er eine kleine Pause. „Wir durften weder Besteck noch Finger benutzen, sondern nur unseren Mund“, fügte er hinzu – und blickte Isabelle unvermittelt in die Augen. 


     Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er sie direkt ansah, und es traf sie wie ein Blitz. Ihr Herz begann zu rasen, und das Blut schoss ihr ins Gesicht. Schon hatte er seinen Blick wieder abgewandt.


     „Ihr musstet mit dem Mund essen?“, fragte der junge Winston nach. Er klang heiser und musste sich räuspern. „Schockierend.“


     „Nicht wahr?“, sagte Roy lächelnd.


     „Und … wie ist das Ganze ausgegangen?“, fragte Miss Winston mit leicht bebender Stimme.


     „Amy!“, rief ihr Vater empört, während Roys Grinsen breiter wurde.


     „Entschuldige, Papa“, antwortete Miss Winston, doch ihr begieriger Blick strafte ihre Worte Lügen.


     Isabelle drehte sich abrupt um, und alle blickten sie an. „Ent … Entschuldigt mich“, stammelte sie. „In der Küche ist noch einiges zu tun.“


     Schon stürmte sie an George vorbei, der ihr verblüfft nachblickte.


     „Alles in Ordnung?“, fragte Rachel, als sie sich mit wildem Eifer auf das schmutzige Geschirr stürzte, kaum dass sie die Küche betreten hatte.


     „Ich möchte nicht darüber reden!“, antwortete Isabelle brüsk, dann ließ sie kurz den Kopf sinken, murmelte eine Entschuldigung und widmete sich weiter dem Geschirr.


     Nach einer Weile begaben sich Mister Winston und seine Tochter zu Bett. Ihnen waren die beiden Gästezimmer im oberen Geschoss zugewiesen worden. Indessen genehmigten sich Roy und Frederic Winston einen Schlummertrunk auf der Veranda. Während Isabelle den Tisch abräumte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie der junge Winston auf sie wies und Roy etwas ins Ohr flüsterte. Dieser hob eine Augenbraue, dann schüttelte er den Kopf. Er wirkte amüsiert. Mit den Tellern in der Hand und hochroten Wangen wandte sich Isabelle ab. Es dauerte noch lange, bis Rachel, George und sie Ordnung geschaffen hatten. Dann wurden die Fackeln endlich ausgemacht, und alle gingen zu Bett.


     Weil das dritte Gästezimmer im Erdgeschoss von Frederic Winston belegt wurde, war Isabelle die Nische neben der Küche zugewiesen worden. Dort hatte George eine Pritsche und eine Decke bereitgestellt. Nicht das feudalste Nachtlager, doch Isabelle war es gleich. Sie war hundemüde und wollte nur noch schlafen. Vollständig angezogen legte sie sich hin, zog die Decke über den Kopf und war kurz darauf eingeschlafen.


     Sie träumte, dass sie schwebte. Die Wärme, die sie umfing, entlockte ihr ein wehmütiges Seufzen. Die Enge ihres Kleides löste sich wie von Zauberhand auf, ein vertrauter Duft stieg ihr in die Nase und versetzte ihr einen seltsamen Stich. Mit einem Mal lag sie auf einem festen Untergrund, unbequem und anregend zugleich, etwas Sanftes berührte ihre Nippel, die sofort hart wurden. Schon legten sich warme Hände auf ihre Unterschenkel und wanderten langsam nach oben. Sie stöhnte leise auf. Finger strichen über ihre Kniekehlen, dann weiter zu ihren Oberschenkeln, verharrten kurz dort, bevor sie sich entfernten. Sie gab einen enttäuschten Laut von sich, und ihr war, als ob aus weiter Ferne ein leises Lachen an ihr Ohr drang. Dann rieselte etwas über ihren Körper, das sich wie Sand anfühlte. Als es auf ihren Brüsten landete, kitzelte es. Unwillkürlich zog sie die Zehen ein – und wachte auf.


     Ihre Augenlider flatterten, benommen drehte sie den Kopf zur Seite. Ihr Blick klarte sich nur langsam auf, und sie bemerkte Roy, der neben ihr stand und auf sie hinunterblickte. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie auf der Kommode im Schlafzimmer lag. Nackt.


     „Ich bin müde, Roy“, protestierte sie matt. „Bitte, lass mich in Ruhe.“


     Sein Gesicht lag im Halbdunkel, und sie konnte den Ausdruck darin nicht erkennen. „Ich biete dir die Chance, dir eine weitere Guinee zu verdienen“, sagte er sanft.


     „Eine weitere Guinee?“, fragte sie und gähnte. „Ich warte immer noch auf das Geld vom letzten Mal.“


     Er stutzte, dann ließ er ein kleines Lachen hören. „Du hast Recht, entschuldige. Als Wiedergutmachung bekommst du heute das Doppelte auf die Hand.“


     „Roy“, murmelte sie. „Muss das unbedingt jetzt sein? Ich bin körperliche Arbeit nicht gewohnt und wirklich sehr müde.“ Doch ihr verräterischer Schoß pochte bereits heftig, was sie mit Wut, aber auch mit Traurigkeit erfüllte.


     „Du musst nichts tun,“ flüsterte er. „Einfach nur da liegen.“


     „Wirklich?“


     „Ja“, sagte er rau. Schon verband er ihr die Augen mit einem Tuch. „Genieß es einfach.“


     Er nahm ihre Hände, sein Griff war sanft, und fesselte diese über ihrem Kopf, dann ließ er von ihr ab. Ihr Gesicht brannte, und sie wartete. Im Zimmer war kein Laut zu hören. Sie hielt den Atem an, aber nichts geschah.


     „Was kommt jetzt?“, murmelte sie, als sie die Spannung nicht mehr aushielt.


     Sie spürte Roys Atem an ihrem Ohr. „Das Dessertbuffet.“


    

  


  
    Mango und Papaya


    

    Ihre Haut kribbelte, während ihr eine Menge Bilder durch den Kopf gingen. Eines verstörender als das andere.


     „Vielleicht hättest du Miss Winston fragen sollen!“, fauchte sie, bei dem Versuch, ihre wachsende Erregung zu überspielen.


     Roy lachte. „Warum? Ich habe doch dich“, antwortete er mit kehliger Stimme. „Und jetzt entspann dich.“


     Dann geschah erneut nichts, und Isabelle presste die Lippen fest zusammen. Sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, ihre Empfindungen offen zu zeigen. Sie würde seinem obszönen Spiel widerstehen. In Indien mochte es Sitte sein, aber unter zivilisierten Menschen waren Speisen zum Verzehren da und nicht dazu ge… Aaah. Sie erschauerte. Etwas Flüssiges flutete ihren Nabel, lief über und rann ihren Bauch seitlich hinunter. Sie versteifte sich, drückte die Oberschenkel fest gegeneinander. Und wartete ab. Er ließ sich Zeit, sie hörte, wie er etwas zu rühren schien. Sie war versucht, die Binde abzunehmen, doch aus irgendeinem Grund tat sie es nicht. Mit angehaltenem Atem lauschte sie und keuchte, als etwas Warmes und gleichzeitig Cremiges an ihren Innenschenkeln entlanglief. Als ein Tropfen auf ihrem Kitzler landete, bäumte sie sich auf.


     Mistkerl!


     „Ruhig“, murmelte er, als wäre sie ein wild gewordenes Fohlen.


     Weitere Tropfen sprenkelten ihren Bauch und die Mulde zwischen ihren Brüsten. Etwas Kaltes berührte ihren rechten Nippel, und sie zuckte zusammen. Die empfindliche Spitze wurde zu einem harten Knoten, und Roy platzierte darauf etwas von der warmen Creme. Das Gleiche stellte er mit ihrer linken Brustwarze an. Das Wechselspiel von kalt und warm ließ sie schwindeln, während sich die Nässe zwischen ihren Beinen sammelte. Wieder hielt er inne, und wieder verharrte sie. In Erwartung dessen, was kommen würde, durchrieselte ein heftiger Lustschauer ihren Körper. Da bannte sich etwas Festes und gleichzeitig Samtweiches einen Weg zwischen ihren zusammengepressten Oberschenkeln. Kurz leistete sie Widerstand, dann löste sie die Spannung und ließ zu, dass er etwas zwischen ihren Schamlippen drückte. Der Eindringling war etwa so dick wie der Mittelfinger eines Mannes. Roy ließ ihn in ihrem Schoß kreisen, schob ihn sanft vor und zurück, und Isabelle entfuhr ein leises Stöhnen. Als er herausgezogen wurde, biss sie sich auf die Lippen, um nicht vor Enttäuschung zu wimmern. Nun strich er sanft über ihren Venushügel, wanderte nach oben zu ihrem Nabel, wo er in die Flüssigkeit getunkt wurde, bevor er einen Bogen um ihre Brust zeichnete, eine feuchte Spur auf ihrem Dekolletee hinterlassend, um schließlich auf ihrem Kinn haltzumachen.


     Isabelle spürte Roys Wärme neben ihrem Kopf, vermutlich hielt er sein Gesicht ganz nah an ihrem. Das geheimnisvolle Etwas berührte ihre Unterlippe, zeichnete die Wölbung nach, strich zärtlich über die Oberlippe, um schließlich an ihren Mund anzuklopfen. Ein angenehmer, wenn auch undefinierbarer Duft stieg Isabelle in die Nase. Begierig öffnete sie den Mund, streckte ihre Zungenspitze heraus, berührte zaghaft den Eindringling. Eine Frucht. Sie schmeckte süß, vermutlich eine Mango. Roy ließ sie sanft über die Innenseite ihrer Unterlippe gleiten, bevor er sie ihr in den Mund schob und auf Isabelles Zunge ein prickelndes Feuerwerk entfachte. Sie schmeckte Ananas und Vanille und den einzigartigen, salzigen Geschmack ihres Schoßes. Ihr Unterleib zog sich zusammen, und sie lutschte gierig an der Frucht.


     „Vorhin hat mich Frederic Winston doch tatsächlich gefragt, ob du heute Nacht sein Lager teilen kannst“, flüsterte Roy. Sein Atem streifte ihr Ohr, er klang erregt.


     „Hmm.“ Was Frederic Winston gesagt hatte, war ihr gleich. Das einzige, was in diesem Moment zählte, war die Lust in ihrem Becken, die sie zu zerreißen drohte.


     „Ich habe natürlich Nein gesagt“, erzählte Roy im Plauderton weiter. „Dafür habe ich ihm erlaubt, dem hier beizuwohnen.“


     Schlagartig erwachte Isabelle aus ihrer Trance. „Was?“, rief sie entsetzt.


     „Keine Angst, Liebes. Er sitzt auf unserem Bett und schaut nur zu. Berühren darf er dich nicht. Wie er sich Lust verschafft, bleibt ihm überlassen.“


     Ihr Herz drohte aus der Brust zu springen, ihr Atem ging stoßweise. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Wie … kannst du nur?“, stammelte sie. „Oh, Gott!“ Sie versuchte, von der Kommode herunterzurutschen, doch er hielt ihre Arme fest.


     „Du vergisst, dass ich dich hierfür bezahle, Isabelle“, sagte Roy bestimmt. „Mein Geld, meine Regeln. Das hier hat nichts mit Gefühlen zu tun, wie du sehr gut weißt. Ich will nur meinen Spaß.“


     „Ich hasse dich!“, spie sie ihm ins Gesicht.


     „Ich weiß“, antwortete er unbeeindruckt. „Du betonst es ja oft genug.“ Ohne sie loszulassen, küsste er sie von ihrem Ohr zu ihrem Hals und biss sie sanft. „Vielleicht um es dir selbst einzureden?“


     Seine Lippen wanderten zu ihrem Dekolletee. Er fuhr mit langen Zungenschlägen über ihre erhitzte Haut, bevor er einen ihrer Nippel in den Mund nahm und die Creme genüsslich ableckte. Mit dem Finger strich er über ihren anderen Nippel, und sie konnte hören, wie er seinen Finger an den Mund führte, um ihn abzuschlecken. Dabei gab er sinnliche Schmatzgeräusche von sich, und sie hob unbewusst ihr Becken. Er packte ihre Brüste mit beiden Händen, drückte sie leicht zusammen und vergrub sein Gesicht in der Mulde dazwischen. Während er mit der Zunge darüber fuhr, kratzte sein Bart auf ihrer Haut, und neue Wellen der Erregung schossen durch sie hindurch. Dann wanderten seine Lippen langsam über ihren Bauch und schlürften an ihrem Nabel. Ihr Atem ging abgehackt. Die Vorstellung, dass Frederic Winston ihnen zusah, machte sie schwindelig, und sie wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als dass einer der beiden Männer sie nahm. Hart und tief. 


     Als Roy ihre Innenschenkel sauber leckte, keuchte sie laut. Inzwischen war es ihr egal, dass sie ihre Lust offen zeigte. Ihr Schoß stand in Flammen, und sie konnte spüren, wie sie tropfte. Da hielt Roy plötzlich inne. Über ihren Körper legte sich erneut ein Schauer, ihre Nippel schmerzten, so hart waren sie. Was hatte er vor? Sie spitzte die Ohren, hörte, wie er sich kurz entfernte und dann wieder kam und sich zwischen ihre Beine postierte. Finger legten sich auf ihre Schamlippen und begannen ihren Schoß zu massieren. Was, wenn es Frederic Winstons Finger waren? Sie spürte ein heißes Brennen, und ihr Kitzler fühlte sich an, als würde er um ein Vielfaches anschwellen.


     Isabelle bekam Angst. „Was … ist das?“, fragte sie.


     „Ingwersaft, Liebes“, beruhigte Roy sie. Es waren also seine Finger, wie sie erleichtert feststellte. „Nichts, wovor du dich fürchten musst.“


     Er steckte etwas in ihren Schoß, etwas Langes, Fleischiges, das sich kühl und wunderbar anfühlte. Wollüstig hob sie ihr Becken an, damit er es tiefer in sie hineinzwängen konnte. Sie stellte sich vor, dass es ein Männerschwanz wäre. Sein Schwanz. Ihr Unterleib zuckte, sie stand kurz vor dem Höhepunkt.


     „Eine Stelle muss ich noch sauber lecken“, sagte Roy leise.


     Schon spürte sie seine Zungenspitze auf ihrem Kitzler, und als er sie zunächst sanft und dann mit stärker werdendem Druck leckte, presste sie die Lippen verzweifelt aufeinander, um nicht laut zu werden. Ihr Puls raste.


     „So nicht, Liebes“, flüsterte Roy streng.


     Er hielt ihr die Nase zu, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als durch den Mund zu atmen. Sie gab ein lautes Stöhnen von sich, während er mit einem Daumen ihren Kitzler weiter bearbeitete. Als ihr Stöhnen in einen gedehnten Schrei überging, hielt er ihr den Mund zu.


     „Dass du gleich übertreiben musst“, wies er sie zärtlich zurecht. „Wir wollen doch nicht unsere Gäste aufwecken.“


     Wimmernd wand sie sich unter seinen Liebkosungen, ihre Muskeln spannten sich an, dann bäumte sie sich auf und kam mit einer unglaublichen Wucht. Vor ihren Augen explodierten Sterne, während Roys Hand ihre kleinen spitzen Schreie dämpfte. Hinterher war ihr Kopf wie leergefegt, und sie sank kraftlos zusammen. Ihre Zuckungen verebbten nur sehr langsam.


    

    Roy stand kurz vor der Explosion. Es kostete ihn einiges an Überwindung, seinen harten Schwanz nicht in Isabelles nach Luft schnappenden, offenen Mund zu stecken. Die geschälte Papaya in ihrem Schoß schimmerte feucht, ihre dunklen Nippel standen aufreizend nach oben, und ihr Gesicht war nach dem heftigen Orgasmus von einer sanften Röte überzogen. Eine Wonne war es gewesen, zu beobachten, wie ihr abweisendes, versteinertes Gesicht unter seinen Berührungen langsam zu Wachs geworden war, um sich am Ende in hemmungsloser Lust zu verzerren. Sanft zog er die Papaya aus ihr heraus und konnte nicht widerstehen, in die Frucht zu beißen. Ein süßlicher und zugleich salziger Geschmack flutete seinen Mund.


     „Roy?“ Sie klang heiser.


     „Ja, Liebes?“


     Weil er den dringenden Unterton in ihrer Stimme hörte, legte er die Frucht beiseite, um sie in den Arm zu nehmen. Sie drückte ihr heißes Gesicht gegen seine Schulter.


     „Ist Frederic Winston noch hier?“, flüsterte sie.


     Er lächelte. „Warum sollte er hier sein?“


     „Du … hast doch vorhin gesagt, er würde zusehen.“


     „Ich habe gelogen.“


     Sie japste, als sie begriff. „Du verfluchter Schweinehund!“, rief sie und versuchte von der Kommode zu springen, doch er nagelte sie mit seinem Oberkörper fest.


     „Na, na. Welch‘ unschicklicher Ausdruck für eine Dame“, murmelte er, bevor er ihren Kopf mit beiden Händen packte und ihren fluchenden Mund mit seinen Lippen verschloss.


     Es war ihr erster Kuss nach langer, langer Zeit, und schon nach wenigen Sekunden hörte sie zu zappeln auf, um ihn zu erwidern. Als er seine Zunge weit und fordernd in ihren empfindlichen Mund steckte, gab sie ein seliges „Hmmm … Schokolade“ von sich, und er spürte, wie sie lächelte. Fieberhaft und leidenschaftlich küsste er sie, atmete ihren süßen Duft ein, war wie berauscht.


     „Warum hast du gelogen?“, fragte sie später etwas atemlos.


     „Weil ich wusste, dass dich der Gedanke erregen würde, von einem fremden Mann beobachtet zu werden. Das hat er, oder etwa nicht?“


     Sie nickte. „Bin ich verdorben, Roy?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.


     „Natürlich nicht.“ Er lachte. „Nach allem, was ich mit dir angestellt habe …“


     „Roy?“


     „Ja, Liebes?“


     „Die Geschichte mit dem Maharadscha …“


     „War auch gelogen.“ Er fuhr mit den Fingern ihren Nacken entlang, dann nahm er ihr die Binde ab.


     Mit verschleiertem Blick sah sie ihn an. Wie er ihre Augen liebte!


     „Vielleicht hasse ich dich doch nicht so sehr, wie ich dachte“, murmelte sie.


     Obwohl er sich im Grunde seines Herzens sicher gewesen war, bekam er vor Erleichterung weiche Knie.


     „Haben wir immer noch eine geschäftliche Beziehung, Roy?“


     Zärtlich sah er sie an. „Die hatten wir nie, Liebes“, sagte er, löste ihre Fessel und hob sie hoch.


     Sie seufzte, verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken. „Bekomme ich trotzdem meine drei Guineen?“, fragte sie kokett.


     „Wenn du darauf bestehst“, antwortete er mit einem breiten Grinsen, während er sie behutsam aufs Bett legte.


     Ohne ihn aus den Augen zu lassen, räkelte sie sich, die Beine leicht gespreizt, die Scham feucht vor Lust. Sein Schwanz wurde noch härter, als er sowieso schon war, und ihm brach der Schweiß aus.


     „Ich will dich in mir spüren“, schnurrte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, dann verzog sie ihre Lippen zu einem kleinen gemeinen Lächeln, das seine Kehle austrocknete. „Aber ich will, dass du erst kommst, wenn ich es dir erlaube.“


     Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich, dennoch war ihr Blick fordernd, und er zitterte vor Begierde. Diese neue Seite von Isabelle gefiel ihm. Schnell zog er sich aus, bevor er sich flach auf sie legte, Haut an Haut. Kurz genoss er das Gefühl der Nähe, dann versenkte er keuchend seinen Schwanz in ihr. Sie war nass und bereit für ihn, also begann er sich langsam vor und zurück zu bewegen. Ihre Enge entlockte ihm ein heiseres Stöhnen, und er spürte, wie der Schweiß sein Gesicht hinunterrann, während er versuchte, den Orgasmus zurückzuhalten. Er wurde schneller und schneller, stieß sie wie ein Besessener, presste sich in ihren Schoß, bis sie stöhnend unter ihm kam, ihre Fingernägel in seinem Rücken gekrallt. Ihre Leiber waren schweißbedeckt, ihrer beider Atem ging flach und schnell. Sein Herz raste, als sie sich genüsslich streckte, ihren Kopf leicht schief legte und mit einem Seufzen über ihren verschwitzten Nacken strich. Er ließ von ihr ab, blieb aber zwischen ihren Beinen hocken. Sie sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an.


     „Bitte“, krächzte er.


     Ihr Blick bohrte sich in seinen. Er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


     „Hmm …“, seufzte sie, während sie ihre Brüste sanft gegeneinander drückte, und mit ihren Fingerkuppen die himbeerfarbenen Spitzen massierte.


     „Isabelle!“


     „Du darfst“, sagte sie und lächelte.


     Seufzend umfasste er seinen dicken, heißen Schaft und begann zu reiben. Als sein Schwanz ungeduldig zuckte, schloss er die Augen.


     „Ich will, dass du mich dabei ansiehst“, forderte sie.


     „Kleine rachsüchtige Schlampe“, ächzte er.


     Ohne seinen Blick von ihren lachenden Augen abzuwenden, rieb er schneller und fester, der Druck seiner Faust steigerte sich, bis er für eine Sekunde erstarrte. Sein Bauch zog sich zusammen, sein Schwanz bäumte sich auf, und er kam mit einem befreiten Stöhnen. Endlich! Zuckend spritzte er eine erste Fontäne heißer Lust auf ihren Bauch. Er zitterte, sein Orgasmus schien kein Ende zu nehmen, während immer mehr weiß leuchtende Tropfen durch die Luft jagten und auf ihrer Haut landeten. Irgendwann brach er keuchend zusammen, das Herz hämmerte wild in seiner Brust.


     „Entschuldige“, stammelte er und wies auf ihren besprenkelten Bauch.


    „Ist schon in Ordnung, denke ich“, antwortete sie leise, dann streckte sie die Hand aus und berührte seinen Samen, den sie zwischen zwei Fingern verrieb. „Das hat mir gut gefallen.“ Dann roch sie daran und kräuselte die Nase. Als sie mit der Zungenspitze davon kosten wollte, stöhnte er.


     „Mach das nicht“, bettelte er.


     Er spürte, wie er wieder hart wurde.


     „Warum nicht?“, fragte sie mit unschuldiger Miene, dann leckte sie an ihrem Finger und verzog das Gesicht.


     „Du gewöhnst dich daran“, sagte er und ließ sich neben sie fallen.


     „Glaubst du?“, fragte sie skeptisch.


     „Ich hoffe es wenigstens.“


     „Nun“, erwiderte sie hochnäsig, offenbar um ihn zu necken. „Wir werden sehen.“


     Dann huschte ein spitzbübisches Lächeln über ihr Gesicht, und er verlor sich in ihren grüngrauen Augen. Sein Herz quoll über, als sie ihren Kopf an seinen Hals schmiegte, um mit ihren Lippen seine Haut zu liebkosen. Er fühlte sich matt und glücklich. Eine Weile lauschte er auf ihren ruhiger werdenden Atem, dann hauchte er ihr einen sanften Kuss auf die Nase.


     „Komm zu mir zurück, Liebes“, flüsterte er.


     „Ich kann nicht.“


     Eine eisige Faust griff nach seinem Herzen. „Warum nicht?“


     „Was erwartet mich hier, Roy?“, sagte sie. Es klang traurig. „Silver Sands ist nicht der Ort, an dem ich glücklich werden kann.“


     „Ich bin hier, Isabelle.“


     Als sie nichts sagte, wurde er ärgerlich. „Meinst du etwa, diese schäbige kleine Hütte am Waldrand ist der Ort, an dem du glücklich wirst?“


     Isabelle schüttelte den Kopf, eine Träne rann ihre Schläfe hinunter, und ein Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte ihn.


     „Werde meine Frau“, bat er sanft.


     Verunsichert blickte sie ihn an. “Warum?“


     Weil ich dich liebe.


     „Ist es nicht das, was du willst, Isabelle?“


     Sie drehte den Kopf weg. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie.


     „Du weißt es nicht?“, fragte er rau nach und hob mit zwei Fingern ihr Kinn zu sich heran, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.


     Sie wirkte verletzlich. „Ich habe Angst vor dem, was du mit mir machst, Roy.“

     Er schwieg lange. „Glaubst du etwa, ich habe keine Angst?“, murmelte er schließlich. 


     Überrascht sah sie ihn an, doch sie kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn plötzlich hämmerte jemand wie wild unten gegen die Eingangstür.


     Verdammt!


     Sofort sprang Roy auf, um sich anzuziehen.


     „Du bleibst hier!“, sagte er eindringlich zu Isabelle, wühlte im Schrank auf der Suche nach seinem Säbel und stürzte hinaus.


     Auf dem Gang ging eine Tür auf, und Mister Winstons verschlafenes Gesicht erschien.


     „Bitte bleibt in Eurem Zimmer, Sir!“, wies Roy ihn an. „Und Eure Tochter ebenfalls.“


     Dann rannte er nach unten. Frederic Winston, der mit einem Fragezeichen im Gesicht aus seinem Zimmer kam, scheuchte er ebenfalls zurück.


     „Wer ist da?“, brüllte er nach draußen.


     „Ich bin‘s, Captain!“, kam es dumpf zurück.


     Roy zündete die Gaslampe neben der Treppe an, dann straffte er sich und öffnete die Eingangstür. Als er sah, wer draußen stand, senkte er verblüfft den Säbel.


     „Hicks?“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
 Blutige See


    

    Fünf Tage zuvor…


     Das Schiff ankerte nördlich von Belize in einer tief eingeschnittenen Bucht, die Schutz vor neugierigen Blicken bot. Eine süße Brise strich von der See durch die Luke, und Hicks seufzte. Im Laderaum roch es nach Sex und Moschus. Hicks sah auf den Jungen hinunter, der in seinen Armen lag und dessen Geschmack noch auf seiner Zunge prickelte. Das schwache Mondlicht, das von draußen hereinschien, liebkoste den milchig weißen Körper auf dem dunklen, schweren Samt, den sie aus einer der Kisten genommen hatten, um sich darauf zu betten. Hicks mochte Tom. Er mochte ihn sogar sehr. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er den Kopf neigte, um die roten Lippen des schlafenden Jungen zu küssen.


     Da ertönte plötzlich ein dumpfes Geräusch über seinem Kopf, und er erstarrte. Geräusche waren auf einem Schiff nichts Ungewöhnliches. Das Knarzen der Takelage, der knirschende Rumpf, das Klacken der Segel, tappende Füße ... Ungewöhnlich hingegen war das Geräusch eines aufschlagenden Körpers mitten in der Nacht. Alarmiert griff Hicks nach seinem Entermesser, das in Reichweite lag, und setzte sich auf. In seinem Nacken kribbelte es verdächtig. Sein Instinkt sagte ihm, dass Tom und er im Laderaum nicht mehr allein waren.


     Er spitzte die Ohren, seine Sinne waren geschärft. Als Tom neben ihm ein kleines Seufzen von sich gab, drückte er dem Jungen seine freie Hand auf den Mund. Dieser zappelte kurz, dann riss er die Augen auf. Die beiden wechselten einen stummen Blick, und Tom begriff. Hicks wies ihn an, leise zu sein, bevor er zum Eingang schlich. Hinter einer Kiste ging er in Deckung und lugte um die Ecke. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen! Keine zwei Meter entfernt stand ein mächtiger Schatten, der beinahe den gesamten Eingang ausfüllte. Hicks griff nach der Klingenspitze seines Messers und hob den Arm, um es bogenförmig nach vorne zu werfen, als im schwachen Licht etwas schimmerte. Ein Ohrring. Hicks verharrte mitten in der Bewegung, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Da bewegte sich der Schatten etwas, so dass das Licht auf ein Teil des Gesichts fiel. Erleichtert senkte Hicks den Arm. Es war Hassan. Der schwarze Hüne lief auf ihn zu, wie stets trug er Weste und Kniehose, und begann hektisch zu gestikulieren. Hicks brach der kalte Schweiß aus, er nickte und ging zurück zu Tom, der ihm mit großen Augen entgegenstarrte.


     „Zieh dich schnell an“, befahl Hicks leise. „Wie’s aussieht, wurden wir geentert.“


     Nachdem sich Hicks und Tom wieder angezogen hatten, schlichen sie mit Hassan aus dem Laderaum. Von oben waren kaum Laute zu hören. Wer immer die Angreifer waren, sie gingen leise und methodisch vor. Als Hicks Anstalten machte, die Treppe nach oben zu nehmen, hielt ihn Hassan zurück und schüttelte den Kopf. Hicks nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, bestand aber darauf, einen Blick zu riskieren. Auf Zehenspitzen ging er bis zur Hälfte der Treppe und streckte den Kopf vorsichtig nach oben. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Auf dem Deck wimmelte es von spanischen Marinesoldaten, und Hicks zählte mindestens ein Dutzend Leichen. Alles Mannschaftskameraden. Ein Leutnant in einer prächtigen, wenn auch blutgetränkten Uniform war gerade dabei, Schusswaffen an seine Männer zu verteilen. Hastig zog Hicks den Kopf wieder ein. Fragend blickte er zu Hassan hinüber. Der zeigte auf die Falltür, die zur Vorpiek führte.


     „Da rein?“, flüsterte Hicks ungläubig.


     Hassan nickte.


     „Und dann?“


     Durch einige Handzeichen gab ihm Hassan zu verstehen, dass sie durch die Notluke in der Vorpiek nach draußen schlüpfen konnten, durch die man normalerweise das Wasser abließ.


     „Wir wären unter der Wasseroberfläche“, flüsterte Tom. Seine Augen waren angstgeweitet. „Ich kann nicht schwimmen.“


     „Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig“, wisperte Hicks. „Oben können wir nicht entkommen. Sie sind weit in der Überzahl, und Hassan meinte, dass sie schon den Großteil unserer Männer getötet haben.“ Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. „In ihren Hängematten. Diese Schweine!“


     „Aber wir müssen den anderen doch helfen!“, murmelte Tom verzweifelt. Anscheinend zog er den Tod durch den Degen dem Ertrinken vor.


     „Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Junge“, antwortete Hicks mit belegter Stimme. „Wir müssen jetzt zusehen, dass wir unsere Haut retten.“


     Hassan öffnete die Falltür zur Vorpiek, die in der Stille überlaut knarzte. Hicks fluchte.


     „Wir müssen uns beeilen“, zischte er. „Tom, du gehst als erster!“


     Der Junge kletterte die morsche Leiter hinab, dann folgte Hassan. Gerade als Hicks ihnen folgen wollte, stürzte einer der Marinesoldaten die Treppe hinunter. In der Hand hielt er einen blutigen Degen. Er zögerte nicht eine Sekunde und griff Hicks direkt an, beschrieb mit dem Arm einen Bogen, um dessen Kehle aufzuschlitzen, doch zum Glück war er zu langsam. Geschickt duckte sich Hicks unter dem Hieb hinweg, drehte sich einmal um die eigene Achse und stach seinem Gegner das Messer direkt ins Herz. Verwundert starrte ihn der Mann an, sein Degen fiel polternd zu Boden, und er sackte in sich zusammen. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte Hicks zum offenen Durchgang im Boden, wo seine Kameraden verschwunden waren, schlüpfte hindurch und schloss die Falltür hinter sich. In der Vorpiek stank es wie die Hölle, die schwappende Brühe voller Ratten und Exkremente reichte bis zu den Knien. Er hörte, wie Tom würgte.


     „Schnell! Wir müssen uns beeilen!“, rief Hicks. „In Kürze wimmelt es hier unten von spanischen Soldaten!“


     Tom war kreidebleich, in seinen Augen las Hicks nackte Panik.


     „Es wird alles gut gehen, Junge“, versuchte er, ihn zu beruhigen. „Halt die Luft an, ich ziehe dich an die Oberfläche. Verstehst du mich?“


     Tom nickte tapfer, dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Unterlippe zitterte.


     „Wir überleben das“, murmelte Hicks und drückte sanft seinen Arm.


     Am liebsten hätte er ihn geküsst, doch es wäre in Hassans Gegenwart unangebracht gewesen. Obwohl Liebe zwischen Männern auf Schiffen ein offenes Geheimnis war, redete man nicht darüber oder stellte gar seine Gefühle zur Schau. Die drei blickten sich an, dann riss Hassan die Luke auf. Sofort drängte Wasser hinein und begann die Vorpiek zu fluten.


     „Los!“, schrie Hicks, und sie stürzten sich ins Meer.


     Während Hassan mit kräftigen Schwimmstößen an die Oberfläche schwamm, zog Hicks Tom hinter sich her. Das Wasser war angenehm warm, dennoch kostete es ihm viel Mühe mit seiner menschlichen Fracht an die Oberfläche zu gelangen. Oben angekommen japste er nach Luft, kurz danach stieß auch Toms Kopf durchs Wasser. Hicks orientierte sich. Zum Glück befand sich der Strand in greifbarer Nähe. Hicks schwamm los, den Jungen hinter sich herziehend, und betete, dass die Soldaten an Deck sie nicht entdeckten. Obwohl Tom ganz offensichtlich Todesangst hatte, versuchte er, Hicks zu unterstützen, so gut er konnte, indem er mit den Beinen paddelte. Eigentlich hätte die See an dieser Stelle ruhig sein sollen, doch die Boote der Marinesoldaten rund um die Southern Star wühlten das Wasser auf. Verbissen kämpfte sich Hicks durch die Wellen, die ihn und Tom mal nach oben hoben, dann wieder in tiefe Wassertäler trieben. Der Strand rückte zwar näher, aber viel zu langsam, und Hicks spürte, wie die Kraft aus seinen Beinen wich. Als er einen salzigen Geschmack auf der Zunge spürte, wusste er nicht, ob dieser von seinen Tränen oder von der See herrührte.


     Dann begann sich die Strömung gegen ihn zu verschwören, trieb ihn wieder aufs Meer hinaus. Hicks fluchte und verdoppelte seine Anstrengung, während Tom neben ihm hektisch zu zappeln begann. Verdammt, Junge, halt still!, wollte er ihm zuschreien, doch dafür reichte die Atemluft nicht aus. Er biss sich die Lippen blutig. Er wollte nicht wie eine Ratte im Meer verrecken. Und er würde nicht zulassen, dass Toms junges Leben hier und jetzt enden würde. Mit eiserner Willenskraft stemmte er sich gegen die Elemente. Jede Welle war ein Berg, den es zu erklimmen galt, und es schien kein Ende in Sicht. Die Kraft begann endgültig aus ihm zu weichen, wie guter karibischer Rum aus einer Flasche. Er war schon der Ohnmacht nahe, als er plötzlich von kräftigen Händen gepackt wurde. Durch die nassen Haarsträhnen hindurch sah er Hassans breites Grinsen und schloss erleichtert die Augen.


     Nachdem der Hüne ihn und Tom an Land gezogen hatte, brach er erschöpft zusammen. Tom neben ihm hustete und würgte.


     „Alles in Ordnung, Junge?“, ächzte Hicks besorgt.


     Der andere nickte. 


     Doch Hassan ließ ihnen keine Zeit zum Verschnaufen, sondern trieb sie sofort zur Eile. Mehr auf allen Vieren als aufrecht taumelten sie den Strand hoch, um sich im nahegelegenen Wald zu verstecken. Im Schutz der Bäume beobachteten sie, wie eine weitere Abteilung Marinesoldaten am Fallreep hochkletterte. Schüsse fielen, Schreie wurden laut, während sich das Wasser in der Bucht rot färbte, als würde die Southern Star langsam verbluten. In diesem Moment trat eine Gestalt weiter unten hinter einem Baum hervor. Hicks griff nach seinem Messer, doch dann atmete er erleichtert auf. Das vernarbte Gesicht kannte er gut. Es war Will, der Segelmacher der Southern Star. Die Männer nickten sich kurz zu, dann setzten sie ihren Weg gemeinsam fort.


     Gerade hatten sie den Kamm des Hügels erreicht, als eine ohrenbetäubende Explosion sie herumwirbeln ließ. Aus dem Schiffsinneren der Southern Star schoss eine meterhohe Feuersäule in den Himmel, die unzählige spanische Soldaten in den Tod riss. Wrackteile flogen durch die Luft und wurden bis ans Ufer geschleudert.


     Mit tränenverschleierten Augen starrten die Männer aufs Meer hinaus, während das Feuer rasch kleiner wurde, bis es letztlich erlosch und die Überreste der Southern Star im Meer versunken waren.


    

  


  
    Schlaflose Nacht


    

    Nachdem Hicks seine Erzählung beendet hatte, verfiel Roy in ein langes Schweigen.


     „Wer, glaubst du, hat das Schießpulver im Bauch der Southern Star angezündet?“, fragte er schließlich mit dumpfer Stimme. „Jones?“


     „Anzunehmen.“


     „Was ist aus Hassan, Will und Tom geworden?“


     „Sie warten draußen“, antwortete Hicks.


     Verblüfft hob Roy den Kopf. „Und das sagst du erst jetzt? Hol sie rein!“


     Nachdem sich die Männer herzlich begrüßt hatten, vor allem Hassan grinste von einem Ohr zum anderen, führte Roy sie in die Küche.


     „Schlagt zu!“, forderte er sie auf, nachdem er die Reste vom Abendessen aus der Anrichte geholt und auf den langen Holztisch gestellt hatte, der in der Mitte des Raums stand. „Es ist noch genug da.“


     Das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen. Nachdem sie Platz genommen hatten, langten sie kräftig zu. Vor allem Rachels Ananaskuchen fand großen Anklang. Obwohl Roy froh war, dass Hassan, Hicks, Tom und Will überlebt hatten, erfüllte ihn der Niedergang der Southern Star mit großer Trauer. Sie war ein stolzes Schiff gewesen, hatte allen Stürmen und Angriffen standgehalten. Zuletzt hatte sie mit Jones einen couragierten Captain gehabt. Ob Roy an seiner Stelle so selbstlos gehandelt hätte? Er wusste es nicht.


     „Brandy?“, fragte er etwas später.


     Begeistertes Nicken war die Antwort, also schenkte er jedem ein Glas ein. Tom bekam auf Hicks Anweisung nur ein halbes Glas, was ihm seitens des Jungen einen vorwurfsvollen Blick einbrachte.


     „Ihr könnt solange bleiben, wie ihr wollt“, sagte Roy weiter. „Heute Nacht übernachtet ihr in der Scheune. Ich habe Gäste, aber morgen Mittag fahren sie wieder. Dann könnt ihr deren Zimmer haben.“ Er räusperte sich. „Es wäre schön, wenn ihr euch bis zu deren Abfahrt unsichtbar machen könntet. Wir wollen sie schließlich nicht erschrecken“, schloss er mit einem milden Lächeln.


     Die Männer blickten auf, die Backen aufgebläht, herzhaft kauend.


     „Danke, Captain“, antwortete Hicks mit vollem Mund.


     „Wisst ihr schon, wie es weitergehen soll?“


     Hicks schüttelte den Kopf.


     „Ich sagte es dir ja schon in La Grenade“, murmelte Roy. „Es sind schlechte Zeiten für Piraten.“


     Alle nickten traurig.


     Nachdem die Männer fertig gegessen hatten, führte Roy sie zu ihren Schlafplätzen, die sich unweit der Stallungen befanden. Die Scheune war mit Stroh bedeckt, in einer Ecke stand eine alte Kutsche mit kaputten Rädern, ansonsten war das Gebäude leer.


     „Braucht ihr Decken?“, fragte Roy, als spöttisches Gelächter ihm entgegenbrandete.


     „Mit allem Respekt, Captain, aber wir sind keine verweichlichten Landratten!“, rief Will.


     Mit einem schiefen Grinsen kehrte Roy zum Haus zurück, in der Hoffnung, die Winstons hätten nicht zu viel mitbekommen, und begab sich nach oben zu Isabelle. Sie lag eingerollt im Bett, ihr leicht gerötetes Gesicht lag auf seinem Kissen. Ihr Mund war etwas geöffnet, und er hörte sie atmen. Durch die Haltung waren ihre Brüste leicht aneinander gedrückt. Wie gern hätte er seine Finger in ihrem warmen Fleisch vergraben, doch sie sah so friedlich aus, dass er beschloss, sie nicht zu wecken. Leise zog er sich aus und legte sich neben sie. Sie bewegte sich, murmelte etwas im Schlaf und kuschelte sich an ihn. Es schnürte ihm die Kehle zu.


     Er schloss die Augen, versuchte seinen Kopf zu leeren, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Nach einer Weile seufzte er und stand auf. Nachdem er sich wieder angezogen hatte, begab er sich nach unten ins Arbeitszimmer, zündete dort die Gaslampe an und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Durch das offene Fenster wehte eine leichte Brise, den Duft von Hibiskus mit sich tragend. Im Haus herrschte Grabesstille, alle schliefen den Schlaf der Gerechten. Roy zog einige Dokumente aus einer Schublade hervor und machte sich an die Arbeit.


    

    Als Isabelle erwachte, dämmerte es bereits. Sie räkelte sich, drückte ihren Kopf ins Kissen und sog Roys Duft ein. Sachte tastete sie die Stelle neben sich ab und griff ins Leere. Sie öffnete die Augen. Roy war nicht da. Die Stirn in Falten gelegt setzte sie sich auf. Plötzlich kam die Erinnerung zurück. Jemand hatte in der Nacht heftig an die Tür geklopft, sie hatte Stimmengemurmel gehört, dann war wieder Stille eingekehrt. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, auf Roys Rückkehr zu warten, war sie eingeschlafen. Die Ereignisse des Vorabends hatten ihren Tribut gefordert. Eine Welle der Erregung überrollte ihren Körper, als sie daran zurückdachte. Das Dessertbuffet. Sein Antrag, falls man seinen Vorschlag als solchen bezeichnen konnte. Ob er es ernst gemeint hatte? Es war anzunehmen. Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Wollte sie seine Frau werden und ihr restliches Leben mit ihm verbringen? Die Antwort lautete Ja. Aber was war mit den Schmerzen, der Angst, der Unsicherheit, die mit der Liebe einher ging? „Glaubst du etwa, ich habe keine Angst?“, hatte er gemurmelt und dabei so verloren ausgesehen.


     Sie beschloss, ihn zu suchen.


    Schließlich fand sie ihn im Arbeitszimmer, wo er hinter seinem Schreibtisch saß und gedankenverloren aus dem Fenster starrte. Vor ihm stapelten sich Unmengen von Papier. Er lächelte milde, als er sie bemerkte. 


     „Du siehst müde aus, Liebster“, sagte sie und ging zu ihm.


     „Ich war die ganze Nacht wach.“


     Sie drückte seinen Kopf gegen ihre Brust. „Was ist passiert?“


     Er nahm sie in die Arme und erzählte ihr, dass die Southern Star zerstört worden war und dass sich einige wenige Überlebende der Mannschaft hierher geflüchtet hatten, darunter auch Hassan. Etwas atemlos lauschte sie seinen Worten. Sie konnte seine Trauer fast greifen. Nachdem er geendet hatte, küsste sie ihn sanft. Er erwiderte ihren Kuss, nahm ihren Kopf in die Hände und umschloss ihren Mund mit einer Wildheit, die an Verzweiflung grenzte, als wäre sie sein Rettungsanker. Sie ließ zu, dass er sie rittlings auf seinen Schoß setzte, ihr Kleid hochhob und ohne viel Aufheben in sie eindrang. Der Akt war schnell und heftig, und als er kam, drückte sie ihn fest an sich, spürte sein Zittern. Dann wischte sie ihm die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. Nun war sie es, die den Mund auf seine bebenden Lippen drückte. Sie blieb auf ihm sitzen, genoss seine Nässe zwischen ihnen, während er sie eng umschlungen hielt. Als er seinen Blick hob, las sie darin Liebe und bedingungsloses Vertrauen.


     „Könntest du dir vorstellen, auf einem Schiff zu leben?“, fragte er sie.


     Erstaunt sah sie ihn an. „Mit dir?“


     Er nickte. „Als meine Frau.“


     Ein warmes Gefühl machte sich in ihr breit, und sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. „Aber nicht auf einem Piratenschiff.“


     Er lachte, es klang etwas nervös. „Nein, auf einem Handelsschiff. Ich habe es durchkalkuliert“, sagte er und wies auf die Papiere auf dem Schreibtisch. „Frederic Winston ist ein vermögender Mann, und er schien von Silver Sands sehr angetan zu sein. Wenn ich ihm die Plantage zu einem guten Preis verkaufe, werde ich in der Lage sein, Matthew auszubezahlen. Und mit der anderen Hälfte kaufe ich ein Schiff. Vielleicht eine Brigg oder eine Schaluppe. Mit Hassan und den anderen hätte ich schon ein paar tüchtige Seeleute an der Hand, falls sie einverstanden sind.“ Er machte eine kurze Pause. „Was meinst du, Liebes? Könnte dir das gefallen?“ Sein Blick war fragend, beinahe ängstlich.


     „Was ist mit Rachel und den anderen?“, wollte Isabelle wissen.


     „Frederic Winston scheint ein aufgeklärter Mann zu sein. Wir können davon ausgehen, dass er sie gut behandeln wird. Aber um ganz sicher zu sein, würde ich das im Verkaufsvertrag aufnehmen.“


     Isabelle bekam einen Kloß im Hals, als sie daran dachte, sich von Rachel und George verabschieden zu müssen. Vor allem Rachel war eine gute Freundin. Die einzige in ihrem bisherigen Leben.


     „Es muss nicht ein Abschied für immer sein“, sagte Roy eindringlich, als er ihren Blick bemerkte. „Wir können immer wieder hierher zurückkommen, um sie zu besuchen. Also, was sagst du? Stell dir vor“, fügte er mit einschmeichelndem Tonfall hinzu, als sie immer noch nichts sagte. „In welche Länder du reisen könntest: Neuengland, Mexiko, vielleicht sogar Indien.“


     Indien … Kurz huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Und was soll ich den ganzen Tag machen, während du die Leute herumkommandierst?“


     „Du könntest die Bücher führen“, antwortete er. „Eine Arbeit, die ich hasse, und du könntest für die Männer kochen.“


     Sie schlug nach ihm. „Ich kann nicht kochen.“


     „Das macht nichts“, zog er sie auf. „Die Männer würden den Unterschied nicht merken. Und wenn doch, mache ich dir ein paar Babys. Das wird dich vollends beschäftigen“, sagte er und schrie auf, als sie ihn an den Haaren zog.


     „Babys auf einem Schiff?“, rief sie ungläubig.


     „Es wären nicht die ersten Kinder, die an Bord eines Schiffes aufwachsen, Liebes, und auch nicht die letzten.“ Dann wurde er schlagartig ernst. „Also, was sagst du?“


     Sie hatte die aufgepeitschte See und den weiten Himmel vor Augen. Insbesondere Roys strahlendes Gesicht, wie er oben auf dem Achterdeck stand, die Hände fest um die Reling geklammert, die eisblauen Augen auf den Horizont gerichtet.


     „Versprich mir eins, Roy“, flüsterte sie, die Lippen an sein Ohr gepresst.


     „Ich werde dich nie wieder im Stich lassen!“, stieß er inbrünstig hervor. „Nie wieder!“


     „Das meinte ich nicht“, antwortete Isabelle.


     „Sondern?“


     Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, begann stattdessen, ihren Hintern kreisförmig auf seinem Schoß zu bewegen. „Lass uns noch einmal in der Lagune baden, bevor wir fortgehen.“


     Er lächelte. „Versprochen.“


    

  


  
    Lustvolle Lektion


    

    Epiphania schnaubte. Der neue Herr war aus einem weicheren Holz geschnitzt als Master Matthew. Nicht einen Blick hatte er für sie übrig gehabt, seit er in Silver Sands eingezogen war. Erst letzten Monat hatte er sich mit einem blassen Mädchen aus Bridgetown verlobt, das genauso langweilig war wie er. Master Frederic mochte ein gerechter Herr sein, doch für die Spiele, die Epiphania vorzog, war er wahrlich nicht geschaffen. An diesem Morgen war die junge Frau besonders schlecht gelaunt. Obwohl die Sonne gerade aufgegangen war, war sie auf dem Weg zu Grandma Johnson, um ihr frisches Obst zu bringen. Normalerweise übernahm ihre Mutter diese Aufgabe, doch weil sie heute unpässlich war, hatte sie ihre Tochter damit betraut. 


     Epiphania ging gerade einen schmalen Trampelpfad entlang, den Obstkorb auf dem Kopf, als sich ihr ein Schwarzer in den Weg stellte. Abrupt blieb sie stehen. Die Hände in die Hüfte gestemmt ließ sie ihren Blick über seine Gestalt wandern. Er war nicht sehr groß, dafür aber recht muskulös und trug nicht mehr als einen Lendenschurz. Seine Züge waren ebenmäßig und wurden von warmen, mandelförmigen Augen dominiert. Epiphania, die genauso groß war wie er, blickte ihm geradewegs ins Gesicht. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln.


     „Hast du dich verlaufen, Isaac? Der Zuckerrohr ist auf der anderen Seite.“


     „Epiphania“, sagte er mit seinem besorgten Hundeblick. „Ich weiß von Rachel, dass es dir zurzeit nicht gut geht. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, ich bin für dich da. Das sollst du wissen.“


     „Als ob mich das interessieren würde!“ Sie lachte, und er zuckte zusammen. „Geh mir lieber aus dem Weg! Ich will nichts mit dir zu tun haben.“


     „Warum? Weil ich auf dem Feld arbeite?“, entgegnete er, offensichtlich um Fassung bemüht.


     Sie sah ihn mit wildem Gesichtsausdruck an, wohlwissend, dass der Zorn sie schön wie eine Königin machte. „Auch. Aber vor allem, weil du eine hinterhältige Ratte bist!“ Sie würde ihm ihre Überlegenheit beweisen, damit er sie ein für allemal in Ruhe ließ.


     Unvermittelt brach er in Lachen aus. „Ich verstehe. Du bist immer noch böse auf mich, wegen dieser Sache damals.“ Er schüttelte den Kopf. „Epiphania, Epiphania ...“


     Angesichts seiner unerwarteten Überheblichkeit lief ihr vor Wut die Galle über. „Du hast mir absichtlich ein Bein gestellt, damit ich stolpere und im Schlamm lande, wo sich die Schweine suhlen. Du hast mein schönes Kleid ruiniert!“


     Er zuckte mit den Schultern. „Ich war noch ein Kind.“


     „Das ist mir egal!“, warf sie ihm entgegen. „Das werde ich dir niemals verzeihen.“


     Als sie an ihm vorbeischreiten wollte, packte er sie und presste sich von hinten an sie. Der Obstkorb auf ihrem Kopf geriet ins Wanken, kippte und fiel zu Boden. Ananas, Äpfel und Bananen kullerten über den Boden.


     „Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Du hast lächerlich ausgesehen in diesem weißen Kleid!“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Deshalb bist du im Dreck gelandet.“


     Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Vergeblich. Die Arbeit auf dem Feld hatte Isaac stark gemacht. „Ich war eine Prinzessin, und du hast es nicht ertragen!“


     „Das glaubst du wirklich?“, sagte er und lachte höhnisch. Jetzt war er verärgert. „Nein, was ich nicht ertragen habe, war, dass du ausgesehen hast wie eine dieser schwarz bemalten Puppen, mit denen kleine weiße Mädchen spielen. Die Spitze, der kleine Kragen, die Handschuhe …“ Seine Augen blitzten. „Du hast nicht nur dich, sondern uns alle lächerlich gemacht!“


     „So etwas kann nur ein dreckiger Feldnigger sagen!“, keifte sie.


     Im Nu hatte er ihren linken Arm verdreht und auf den Rücken gezerrt, dann drückte er sie vor sich her, Richtung Wald. Wütend über sich selbst, auf diese Weise überrumpelt worden zu sein, schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie versuchte, nach hinten zu treten, doch offenbar hatte er das kommen sehen, denn er sprang zur Seite und drückte sie gegen einen mächtigen Baumstamm. Bevor sie reagieren konnte, presste er sich auf sie, sein Gewicht drückte sie gegen den Stamm, während sie hilflos mit den Beinen strampelte.


     „Feldnigger!“, wiederholte sie.


     „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“


     Ihre Handgelenke wurden gepackt, ein Arm wurde nach oben gerissen, dann folgte der zweite. Mit einer Hand hielt er sie fest. Für seine Körpergröße schien er riesige Pranken zu haben.


     „Du bist eine hochnäsige schwarze Frau, Epiphania Harris“, hauchte er in ihr Ohr. „Du hast eine Lektion verdient.“


     Zornig drehte Epiphania den Kopf, um Isaac ins Visier zu nehmen. „Wenn du mich anfasst, schneide ich dir den Schwanz ab!“, sagte sie mit der kältesten Stimme, zu der sie fähig war. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


     Er lächelte. Ein sanftes, zärtliches Lächeln. „Das wäre aber jammerschade. Dir würde viel Gutes entgehen.“


     Er zwängte sein Knie zwischen ihre Beine, und Epiphania spürte eine wachsende Erregung. Sie mochte dominante Männer, das war schon immer so gewesen.


     „Du hast es gern auf die harte Tour, habe ich gehört“, sagte er beinahe fröhlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Das gefällt mir. Ich werde dir deinen weißen Master austreiben.“


     „Niemals!“, zischte sie. „Du dreckige Ratte, wirst ihm niemals das Wasser reichen!“


     Blitzschnell drehte er sie um, und ehe sie sich wehren konnte, hatte er wieder ihre Hände gepackt. Unverhohlen musterte er sie. Pures Verlangen schlug ihr entgegen, und Hitze stieg in ihre Wangen. Wieder drückte er sie mit seinem Körper gegen den Baum. Sie spürte seine Muskeln, seinen Schwanz, sein wild pochendes Herz. Sie war ihm so nah, wie sie es bei Master Matthew niemals hatte sein dürfen. Er beugte sich vor und fuhr sachte mit der Zunge über die dünne, verblasste Narbe auf ihrer Wange. Seltsamerweise war es diese Berührung, die sie erzittern ließ. Was ihm keineswegs entging. Er lachte leise, während sie ihn giftig anstarrte, streichelte ihre Taille. Sie hielt die Luft an.


     „Heute wirst du einsehen, dass wir beide füreinander bestimmt sind“, sagte er leise.


     „Niemals.“


     Mit einem Lächeln ließ er sie los, um ihrem aufgepeitschten Geist etwas Ruhe zu gönnen. Kurz überlegte sie, ihn zu treten und loszurennen, doch ihre Beine fühlten sich zu weich an. Außerdem war sie neugierig, was Isaac mit ihr vorhatte. Herausfordernd blickte sie ihn an, und sein Lächeln vertiefte sich. In einer schnellen Bewegung zog er ihr das Kleid aus, und sie ließ es geschehen. Ihre Brüste sprangen ihm entgegen, ihre Nippel wurden an der Luft sofort hart. Seine Finger berührten sie, zwickten ihre Brustwarzen, und ihr Schoß lief über.


     „So gefällst du mir am besten, Epiphania“, sagte er heiser. „Eine wunderschöne schwarze Frau wie du hat es nicht nötig, Kleider von Weißen zu tragen.“


     Ihre Blicke krallten sich ineinander fest. Weil sie keine Anstalten machte, ihn zu schlagen oder wegzulaufen, schob er seinen harten Schwanz zwischen ihren Oberschenkeln. Dann senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Wieder und wieder küsste er sie, während er quälend langsam in sie eindrang. Geräusche zwischen Lust und Überraschung brachen aus ihr heraus. Sachte drückte er sich in sie hinein, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte, dehnte sie immer weiter, und am Ende steckte er bis zur Wurzel in ihr. Sein Schwanz zwischen ihren Beinen verhinderte jegliche Flucht. Bei dem Gedanken flammte wilde Erregung in ihr auf. Als er mit einer Hand ihr Knie hob, um noch tiefer in sie eindringen zu können, streckte sie ihm ihr Becken entgegen. Gemächlich begann er, sich in ihr zu bewegen.


     „Ich wette, so ausgefüllt bist du noch nie gewesen“, sagte er mit rauer Stimme.


     Epiphania empfing jeden seiner Stöße mit einem kehligen Laut, während sich ihre beiden schwitzenden Leiber vereinigten. Als seine Finger zu ihrer Knospe wanderten, sie rieb und neckte, ließ sie ein ersticktes Keuchen hören. Seine Augen bohrten sich in ihre. Sie hatten die Farbe des tiefsten Schlunds der Hölle und lockten sie hinab in einen Strudel aus Lust und Leidenschaft. Wenn das ein Hundeblick war, dann der einer wild gewordenen Bestie. Mit einer Hand massierte Isaac weiter ihren Schoß, mit der anderen hielt er ihr Knie fest. Dann stieß er immer heftiger zu, grub seine Zähne in ihre Schulter. Ein Zittern überfiel sie. Sie brannte lichterloh, verlor die Kontrolle, während Tränen in ihre Augen traten. Zu solchen Empfindungen hatte Master Matthew sie niemals gebracht. Er hatte nicht zugelassen, dass sie unbeherrschte Lust empfand. Sie war sein Spielzeug gewesen, dazu da, seinen Trieb zu befriedigen. Es hatte sie nie gestört. Bis jetzt.


     „So ist es gut“, murmelte Isaac und küsste ihre Tränen weg.


     Als sie erneut zitterte, wanderten seine Lippen zu ihrem Mund. Seine Zunge bohrte sich in ihr Inneres, erforschte neugierig ihren Rachen. Ihre Scham pochte heftig, sie stand kurz vor einem Orgasmus.


     „Mehr!“, stöhnte sie.


    Sie spürte seinen hämmernden Schwanz in ihrem Bauch, spürte den prallen Hodensack, der gegen ihre Scham stieß, und ihr Unterleib zuckte. Auch Isaac stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie spürte es, bewegte ihr Becken aufreizend hin und her. Sein Griff wurde fester, sie hörte seinen schnellen erregten Atem, also verdoppelte sie ihre Bemühungen. Zwar war sie immer noch in seinen Armen gefangen, doch den Mund konnte er ihr nicht verbieten.


     „Ist das etwa alles, Feldnigger?“, stöhnte sie.


     Ein Zittern ging durch seinen Körper, das er jedoch angestrengt zu unterdrücken versuchte.


     „Jeder weiße Mann kann das besser!“


     Ihre Worte brachten ihn um den Verstand. Er zuckte heftig, sie konnte spüren, wie seine Beine zitterten. Ein letztes Mal drang er sie hinein, dann entlud er sich mit einem befreiten Stöhnen. Wieder und wieder spritzte er ab, ohne seinen Griff zu lockern. Dann ließ sich Epiphania fallen. Während sie über die Schwelle katapultiert wurde, stieß sie Lustschreie aus, und heiße Schauer durchliefen ihren Körper. Der gemeinsame Höhepunkt schien sie beide zu zerreißen. Sie schlang ihre Beine und Arme um ihn, presste sich an seinen heißen Körper, ließ zu, dass die Zuckungen ihr Innerstes erschütterten. Hinterher ließ sie erschöpft ihren Kopf gegen seine Schulter fallen, genoss seinen Geruch, den frischen Schweiß auf seiner wunderschönen schwarzen Haut.


     Während sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, sagte keiner etwas, bis Isaac das Schweigen durchbrach. „Ab sofort will ich dich nie wieder im Bett eines weißen Masters sehen“, sagte er mit fester Stimme.


     Sie nickte ermattet.


     „Hast du mich verstanden?“ Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.


     „Ja, Isaac.“


     Sein Kuss war zärtlich und voller Verheißung.


    


    


    


    


    

  


  
    Ein Sturm zieht auf


    

    Der Federkiel kratzte eifrig übers Papier. Liebe Rachel … Isabelle hielt beim Schreiben den Kopf gesenkt, ihre Zungenspitze ragte leicht hervor, als sie über die Erlebnisse der letzten Monate schrieb. Riesige graue Tiere mit lächerlich kleinen Ohren … Draußen strahlte der Himmel in einem herrlichen Blau, die Sonne tauchte das Papier in ein goldenes Licht. Die königliche Garde trug kunstvolle Bärte, bunte Turbane und gefährlich aussehende Dolche … Ein Lächeln huschte über Isabelles Gesicht. Wunderbare Neuigkeit … Kurz hielt sie inne, schloss die Augen und horchte in sich hinein. Dann setzte sie den Brief fort. Wir erwarten unser erstes Kind. Roy ist sehr aufgeregt! Ihr Herz quoll über, als sie die Worte zu Papier brachte. Hassan übrigens auch. Ich hoffe, er wird das Baby nicht zu sehr verwöhnen. Isabelle grinste. Roy meint, es sei für mich sicherer, unser Kind an Land zur Welt zu bringen, deshalb werden wir ein paar Wochen vor der Geburt nach Silver Sands kommen. Isabelle blickte kurz aus dem Fenster, bevor sie weiterschrieb. Der liebe Frederic hat uns zugesagt, dass wir so lang bleiben können, wie wir wollen. Aber ich nehme an, dass es uns bald wieder hinaus aufs Meer treiben wird. Sei also bitte nicht enttäuscht, wenn wir irgendwann wieder abreisen. Isabelle war erst seit kurzem guter Hoffnung. Bis der Brief Rachel erreichen würde, würden Wochen vergehen, und danach noch einmal mehrere Monate, bis sich die beiden Freundinnen umarmen würden. Ich würde mich sehr freuen, wenn du die Patin unseres Kindes werden würdest. Isabelle konnte sich kein schöneres Dasein vorstellen als das Leben an Bord eines Schiffes, dennoch freute sie sich auf das Wiedersehen mit Rachel, George und den Meerjungfrauen. Verträumt blickte sie auf den Ring an ihrem Finger. Noch immer erfüllte sie der Anblick mit Liebe und Ehrfurcht. Roy und sie hatten vor sechs Monaten auf dem Achterdeck ihres neuen Schiffs geheiratet, einer zweimastigen Brigg, die sie Golden Colibri getauft hatten. Der Captain eines holländischen Handelsschiffs hatte die Trauung vorgenommen.


     Nachdem Isabelle den Brief an Rachel beendet hatte, setzte sie einen zweiten, weitaus kürzeren Brief an Frederic Winston auf, in dem sie ihn bat, den ersten Brief Rachel vorzulesen. Zwischen Roy und ihm hatte sich eine innige Freundschaft entwickelt, und die beiden Männer standen in regem brieflichem Kontakt. Erst kürzlich hatte Frederic Winston sie davon in Kenntnis gesetzt, dass er die Powell Plantage zu kaufen beabsichtigte. Worüber sich Isabelle sehr gefreut hatte, denn die Lebensbedingungen der dortigen Sklaven würden sich dadurch deutlich verbessern.


    Als Isabelle den Federkiel zur Seite legte, war die Sonne bereits ein gutes Stück weiter gewandert. Sie streckte den Rücken durch und stand auf. Dann verließ sie die Kajüte. Hassan, Tom, Will und die anderen Seeleute waren gerade damit beschäftigt, die Segel einzuholen, während Roy gemeinsam mit Hicks oben auf dem Achterdeck stand. Sein schwarzes Haar wehte im Wind, sein halb offenes Hemd gewährte einen Blick auf seine muskulöse Brust, und in Isabelles Bauch kribbelte es verdächtig.


     „Ein Sturm zieht auf, Weib!“, begrüßte er sie.


     Seine Augen funkelten schelmisch, als er nach ihrer Hand griff und sie mit sich aufs Hauptdeck zog. Dort schnappte er sich ein Seil und band sie beide am Großmast fest, während Hicks ihnen kopfschüttelnd nachblickte. Noch vor einer Stunde war der Himmel strahlend blau gewesen und die See ruhig, doch nun wich das anfängliche Blau einer grünlichen Färbung, die nach und nach in ein schwefliges Gelb überging und sich von Westen her immer weiter ausdehnte. Das Wasser wurde immer schwärzer, die Gischt schimmerte umso weißer. Eine erste Bö fuhr durch die Takelage, und die Sonne verschwand hinter dem schwefligen Gelb.


     Ein kräftiger Windstoß fegte durch Roys Haar, er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, um ihr in die Augen zu sehen.


     „Ich liebe dich“, sagte er mit belegter Stimme, während schwarze Gewitterwolken über ihren Köpfen galoppierten. „Ich schätze, das habe ich schon immer.“


     Die letzten Worte flüsterte er, dann küsste er sie. Unendlich sanft und liebevoll. Sie standen so dicht beieinander, dass sie seinen kräftigen Herzschlag spüren konnte. Als eine Welle gegen das Schiff krachte und der Boden wankte, wurde seine Umarmung fester.


     Isabelle lächelte.


     Sie befand sich am sichersten Ort der Welt. 
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    Amélie Duval auf Twitter: @Duval_Passion


    Und auf Facebook


    

  


  
    


    Weitere Bücher von Amélie Duval:


    Wundes Herz


    Frankreich, 1765: Sie ist eine junge Witwe, die mit ihrem kleinen Sohn vor den Häschern des Königs flüchtet. Er ist ein an Leib und Seele gezeichneter Kriegsheld, der mit dem Schicksal hadert.


    


    Als Claire de Beaufort von Wegelagerern überfallen wird, bewahrt ein unheimlicher Fremder sie vor dem Schlimmsten. Ihre Erleichterung währt allerdings nicht lange, denn ihr Retter ist Julien, Marquis de Sauvigny, ein treuer Gefolgsmann Ludwig XV. und einer der gefürchtetsten Männer Frankreichs. Also verschweigt sie ihm ihre wahre Identität. Als er sie verführt, erfährt sie in seinen Armen eine noch nie dagewesene Ekstase. Doch Julien de Sauvigny ist ein unbarmherziger Mann. Nachdem er ihre Lüge durchschaut hat, stellt er sie vor die Wahl: Entweder gibt sie sich ihm bedingungslos hin, wann immer er es verlangt, oder er liefert sie dem König aus …


    

    „Bittersüß und prickelnd.“


    
 Wundes Herz auf amazon

  


  
    


    Wundes Herz 

    (Leseprobe)

    

    



    


    Der Teufel persönlich


    

    Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto leiser wurden die Stimmen hinter ihnen. Claires Unterlippe blutete, doch das war ihr gleich. Ihr ganzes Denken drehte sich um Henry. Was würden sie mit ihm machen? Sie hatte von schlimmen Dingen gehört, die erwachsene Männer mit Kindern anstellten, um sie hinterher im Müll zu entsorgen. Sie kämpfte mit der Übelkeit.


     „Bitte“, wimmerte sie. „Bitte, tut meinem Jungen nicht weh. Ich werde keine Schwierigkeiten machen und alles tun, was Ihr wollt, das verspreche ich.“


     Sie hörte, wie der Räuber den Rotz durch die Nase zog und auf den Boden spuckte. „Aber vielleicht will ich ja, dass du Schwierigkeiten machst, Täubchen. Ich mag meine Frauen wild und widerspenstig!“


     Claire rauschte das Blut in den Ohren. Die Schändung halte ich aus, dachte sie, aber bitte Gott, bitte, verschone meinen Jungen und Madeleine! Ihr entfuhr ein lautes Schluchzen. Noch nie hatte sie eine solche Angst verspürt! Schon drückte sich der Widerling an sie, seine schmutzigen Pranken waren überall, kneteten ihre Brüste, schoben sich grob zwischen ihre Beine.


     „Ich habe noch nie eine so vornehme Dame wie dich gefickt!“, keuchte er. Der Sabber glänzte in seinen Mundwinkeln. „Obwohl du einen Balg hast, bist du sicher nicht so ausgeleiert wie die Weiber aus dem Dorf mit ihren dutzenden von Bastarden.“


     Als er versuchte, sie zu küssen und ihr sein fauliger Geruch in die Nase stieg, musste sie würgen. Philippe konnte man vieles nachsagen, doch er war reinlich gewesen, hatte immer gebadet, bevor er in ihr Bett gekommen war. Als Claire die Härte des Mannes an ihrem Bauch spürte, verlor sie die Beherrschung.


     „Hilfe!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Hilfe!“


     Ein dreckiges Lachen war die Antwort. „Hier kann dich niemand hören, Täubchen“, sagte der Mann, während er kurz von ihr abließ, um seine Hose zu öffnen. „Höchstens der Teufel persönlich.“


     Wie aufs Stichwort veränderte sich plötzlich etwas. Ein Rauschen verfing sich in den Bäumen, im Unterholz knackte es. Dann ging alles sehr schnell. Ein tiefes Knurren schwoll an, etwas Dunkles flog durch die Luft und prallte gegen den Banditen. Entsetzt taumelte Claire einige Schritte zurück. Schon blitzten scharfe Zähne auf und gruben sich tief in den Oberschenkel des Mannes, der laut aufheulte.


     Ein Hund. Ein riesiger Hund. Mit zotteligen Haaren und funkelnden Augen.


     Wie gelähmt starrte Claire auf das Opfer, das sich vor Schmerzen auf dem Boden wand und laut stöhnte, während Unmengen von Blut aus seinem Bein sickerte. Gerade, als der Hund erneut zum Sprung ansetzte, ertönte ein langer Pfiff. Der Zerberus spitzte die Ohren, warf seiner Beute einen letzten vermeintlich drohenden Blick zu, dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war. Benommen versuchte der verletzte Räuber sich aufzurappeln, indessen rotierten Claires Gedanken, und sie machte einen weiteren Schritt nach hinten.


     Jetzt oder nie!


     Schon wollte sie sich abwenden, um die Beine in die Hand zu nehmen, als es einen lauten Knall gab und der Schädel des Mannes vor ihren Augen brach. Blut und Knochensplitter spritzten durch die Luft, verfehlten sie nur um Haaresbreite. Ein Schrei stahl sich aus Claires Kehle, und ihr wurde schwarz vor Augen.


     Pferdegetrappel … Nur langsam pflanzte sich das Geräusch bis zu ihrem Ohr fort. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, versuchte, sich auf den Beinen zu halten, doch sie vermochte es nicht. Bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, wurde sie hochgehoben und bäuchlings über den Rücken eines Pferdes geworfen. Die Welt stand plötzlich Kopf, schwankte, ein lautes Schnaufen und Stampfen dröhnte in ihren Ohren, begleitet von einem hämmernden Trap-Trap. Wie aus weiter Ferne fühlte sie die Wärme eines menschlichen Körpers, kräftige Hände umfassten sie, während der Waldboden unter ihr hinweg raste. Claire spürte, wie die Bewusstlosigkeit sie endgültig zu überwältigen drohte.


     Irgendwann stand die Welt wieder still, und sie glitt sanft hinab. Einen Augenblick später prallte ein kleiner Körper gegen sie, und weiche Arme legten sich um ihren Hals.


     „Mama!“


     Henry.


     Claire blinzelte, bis ihr Blick klarer wurde. Ihr kleiner Sohn kauerte neben ihr, die blauen Augen aufgerissen, den Mund leicht geöffnet, und ihr Herz zog sich vor Liebe zusammen. „Mein Baby“, schluchzte sie. „Mein Baby.“ Sie küsste ihn, tastete ihn ab. „Ist alles in Ordnung? Bist du unverletzt?“


     Henry nickte tapfer, dennoch war er sehr blass um die Nase. Wahrscheinlich bot sie einen ähnlichen Anblick.


    „Gott sei gedankt!“, flüsterte sie und drückte ihn wieder an sich, dann schaute sie über Henrys Kopf hinweg und entdeckte Madeleine, die gegen einen Baum gelehnt auf dem Boden saß.


     Ihre ehemalige Gouvernante hatte eine klaffende Wunde an der Stirn, ansonsten schien sie wohlauf zu sein. Von den Banditen war weit und breit nichts zu sehen.


     „Was ist mit Eugène?“, fragte Claire. „Lebt er noch?“


     „Ja. Aber er hat viel Blut verloren“, antwortete eine tiefe Stimme hinter ihr.


     Erschrocken drehte sie den Kopf herum und starrte auf den breitschultrigen Fremden, der gestiefelt und gespornt auf einem schwarzen Pferd saß. Er war in einem Reitmantel mit lederbesetztem Kragen gehüllt und trug einen breitkrempigen Hut, der sein halbes Gesicht verdeckte. Sie konnte seine Züge nicht erkennen, zumal er den Kopf abgewandt hielt. Ein riesiger Hund saß zu seinen Füßen und blickte Claire neugierig an.


     „Wer seid Ihr?“, fragte sie in leicht zittrigem Tonfall.


     „Euer Kutscher muss schnellstmöglich verarztet werden“, erwiderte der Fremde statt einer Antwort. „Sonst wird er sterben.“


     Er stieg vom Pferd ab, und Claire japste unwillkürlich. Der Mann war riesig. Vielleicht kam es ihr aber nur so vor, weil sie auf dem Boden kauerte. Als wäre Eugène leicht wie eine Feder, hob er ihn hoch und verfrachtete ihn in die Kutsche. Dann stieg er von der anderen Seite auf den Bock und ergriff die Zügel.


     „Steigt in die Kutsche!“, forderte er barsch.


     „Monsieur!“ Claire rappelte sich hoch und ordnete ihr Haar, so gut es ging, um wenigstens ein Mindestmaß an Anstand zu wahren. „Bitte sagt mir, wem wir unsere Rettung zu verdanken haben.“


     Sie ging einige Schritte auf den Fremden zu, als seine Antwort sie mitten in der Bewegung stocken ließ.


     „Julien de Sauvigny. Zu Euren Diensten, Madame“, antwortete er, ohne sich umzudrehen.


     Ein eiserner Ring legte sich um ihre Brust.


     Der Teufel von Menorca!


     Sie warf Madeleine, die mit Henry hastig in die Kutsche stieg, einen panischen Blick zu. Julien, Marquis de Sauvigny, ehemaliger Marschall von Frankreich, war ein Heerführer des Königs, dem der Ruf vorauseilte, Feinden gegenüber erbarmungslos zu sein. Er würde sie sofort in Ketten legen lassen, sollte er ihre wahre Identität erfahren.


     „Und mit wem habe ich die Ehre, Madame?“, riss seine Stimme sie aus ihren düsteren Gedanken.


     „Claire de Mérival“, antwortete sie schnell und konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie mit den Zähnen klapperte. Mérival war der Familienname einer Freundin aus Kindertagen und das erste, was ihr auf Anhieb einfiel. „Das hier sind mein Sohn Henry und seine Gouvernante. Wir sind auf dem Weg nach Menton, um meine Schwester zu besuchen.“


     „Eine weite Reise, Madame“, bemerkte er. „Und jetzt steigt ein, bevor Euer Kutscher uns noch wegstirbt. Während der Fahrt solltet Ihr etwas auf seine Wunde pressen, damit er nicht verblutet.“


     Wie zum Beweis erfüllte Eugènes qualvolles Stöhnen das Innere der Kutsche, als Claire einstieg. Madeleine, die eine Frau von klarem Verstand war, hatte bereits Teile ihres Unterrocks zerrissen und hielt diese nun fest auf den Bauch des verletzten Mannes gedrückt. Gleichzeitig murmelte sie tröstende Worte. Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, suchte Henry Schutz in den Armen seiner Mutter. Aus dem Augenwinkel sah Claire, dass Pferd und Hund ihres vermeintlichen Retters brav neben der Kutsche trotteten. Sie begann, wie Espenlaub zu zittern, rief sich dann aber streng zur Ordnung. Jetzt galt es, nicht die Nerven zu verlieren. Sie musste stark sein. Für Henry. Und solange sie sich für jemand anderen ausgab, drohte ihnen keine Gefahr. Ganz bestimmt nicht. Sie schenkte Madeleine ein kleines, und wie sie hoffte, zuversichtliches Lächeln, dann lehnte sie sich aus dem Fenster.


     „Wo fahren wir hin, Monsieur?“


     Sie erhielt keine Antwort.


    Hier geht’s weiter!
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